Lehre und Wehre. 


Jahrgang 73. Juli 1927. Nr. 7. 


Keine Abrüſtung ſeitens der Kirche! 


Anſprache, gehalten bei der Entlaſſung der Predigtamtskandidaten in St. Louis 
von F. Pieper. 


— 


8 In den politiſchen Zeitungen iſt gegenwärtig viel von Abrüſtung 

die Rede. Gemeint iſt die Abrüſtung auf ſtaatlichem Gebiet. Auch in 

unſerm Lande hat vor einigen Jahren eine Abrüſtungskonferenz getagt. 

Eine weitere Konferenz, die denſelben Zweck hat, ſoll in nächſter Zeit 

in Europa zuſammentreten. Allgemeines Zutrauen genießen dieſe 

Konferenzen nicht. Vielmehr iſt ziemlich weit die Meinung verbreitet, 

daß nicht ſowohl Abrüſtung als vielmehr vermehrte Rüſtung der eigent⸗ 
lliche Sinn der Abrüſtungskonferenzen fei. Doch dem fei, wie ihm wolle. 
Dieſes Thema behandeln wir hier nicht. Für uns als Glieder der 
chriſtlichen Kirche ſteht aber aus Gottes Wort feſt, daß alle Ermah⸗ 
nungen zur Abrüſtung auf die chriſtliche Kirche keine Anwendung finden. 

Freilich wird zu unſerer Zeit auch innerhalb der äußern Chriſten⸗ 
heit weithin zur Abrüſtung auf dem Gebiet der Kirche geraten. Der 
Streit um die chriſtliche Lehre ſei eine üble Gewohnheit der Kirche in 
früheren Zeiten geweſen. Wenn unſere Zeit ſich von dieſer Gewohnheit 
losmachen könnte, ſo würde das geradezu eine Heilung der Schäden 
bedeuten, an denen die Kirche zu unſerer Zeit leide. Dieſer Abrüſtungss 
edanke iſt auch in die lutheriſch ſich nennende Kirche eingedrungen. 
Aber dieſem Pazifismus liegt ſowohl Unkenntnis der Welt zugrunde 
3 auch Unkenntnis der Botſchaft, die die Kirche in der Welt auszu⸗ 
ten hat. Die chriſtliche Kirche hat — ihrem Auftrag gemäß — in bs 
Welt dieſe Botſchaft zu verkündigen: „Tut Buße und glaubet an en : 
igelium! “ „Es iſt in keinem andern Heil, iſt auch kein anderer 2 
iſchen gegeben, darinnen wir ſollen ſelig werden“, de 
[ ti, des für die Sünden der Welt gekreuzigten Hei 2 
iejen Heiland glaubt, der wird nicht ges 8 
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Wir können die Feinde der chriſtlichen Kirche in zwei Klaſſen ein- 
teilen. Die einen ſetzen der chriſtlichen Religion ein offenes Nein ent— 
gegen. Sie behaupten dreiſt, jeder Menſch könne ohne den Glauben an 
Chriſtum auf ſeinen Glauben, wie er auch beſchaffen ſei, ſelig werden. So 
Unitarier und inſonderheit auch die Logen. Sie wollen eine allgemeine 
Weltreligion, zu deren Ausübung Juden, Chriſten, Mohammedaner, 
Buddhiſten, Konfuzianer und andere ſich um einen gemeinſamen Altar 
verſammeln. Andere, wie Rom, dringen ſehr entſchieden auf den chriſt— 
lichen Namen. Aber dabei verwandeln auch ſie in mannigfacher Geſtalt 
die chriſtliche Gnadenreligion in heidniſche Werklehre. Hinter beiden 
feindlichen Klaſſen ſteht der Erzfeind der chriſtlichen Kirche, die alte 
Schlange, der Teufel. Und dieſer Feind denkt nicht an Abrüſtung, ſon⸗ 
dern vielmehr an geſteigerte Rüſtung, zumal er weiß, daß er nur noch 
wenig Zeit hat. Der Teufel geht umher wie ein brüllender Löwe und 
ſucht, welchen er verſchlinge, wie uns die Schrift belehrt. Was die 
Feinde unter chriſtlichem Namen betrifft, ſo leben wir wahrlich in der 
Zeit, von der unſer Heiland ſagt: „Es werden falſche Chriſti und falſche 
Propheten aufſtehen und große Zeichen und Wunder tun, daß verführet 
werden in den Irrtum, wo es möglich wäre, auch die Auserwählten.“ 
Auch das offenbare Heidentum treibt „Miſſion“ mitten in der äußeren 
Chriſtenheit. So haben wir die Offenb. 20 beſchriebene Sachlage, nach 
welcher die Feinde der chriſtlichen Kirche auf die Breite der Erde treten 
und das Heerlager der Heiligen und die geliebte Stadt Gottes ein— 
kreiſen, um ſie vom Erdboden zu vertilgen. Wahrlich, Abrüſtung iſt 
nicht am Platze. 

Daher vernehmen wir Luk. 22 aus dem Munde Chriſti die merk⸗ 
würdige Mahnung, die er an ſeine Jünger und an alle Chriſten bis an 
den Jüngſten Tag richtet, nämlich die Mahnung, ein Schwert zu 
kaufen, und wenn ſie darüber alles andere, auch das Kleid, verkaufen 
müßten. Das ſagt er nicht vom leiblichen Schwert; denn er ſpricht zu 
Petro, der das leibliche Schwert zog: „Stecke dein Schwert in die 
Scheide.“ Der HeErr meint aber das geiſtliche Schwert, welches ijt das 
Wort Gottes, die chriſtliche Lehre, gemäß ſeinem Auftrage: „Gehet hin 
und lehret alle Völker und taufet ſie im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des Heiligen Geiſtes; und lehret ſie halten alles, was ich 
euch befohlen habe. Und ſiehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der 
Welt Ende.“ 

Den Abrüſtungsgedanken müſſen inſonderheit die abweiſen, die im 
öffentlichen Predigtamt ſtehen oder in dasſelbe einzutreten im Begriff 
ſind. Sie, meine teuren Kandidaten, haben im theologiſchen Unterricht 
die rechte chriſtliche Rüſtung, das Wort Gottes, die chriſtliche Lehre, in 
allen Teilen kennengelernt. Sie ſind auch einigermaßen im Gebrauch 
dieſer Rüſtung geübt worden. Das beſagen die Diplome, die Ihnen 
nun im Namen der Fakultät und der Aufſichtsbehörde überreicht werden. 
Aber Sie werden auch nach dem hier vollendeten Lehrkurſus nicht an 
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Abrüſtung denken. Wir haben im letzten Studienjahr D. Walthers 
Paſtorale miteinander durchgeſprochen. Walther handelt in einem bez 
ſonderen Abſchnitt von dem frommen Leben eines Paſtors, und zu dem 
frommen Leben eines Paſtors rechnet er auch das fleißige Fort- 
ſtudium. Walther nennt es traurig, wenn der im praktiſchen Amt 
ſtehende Prediger das Intereſſe an der Theologie verliert und „ver— 
bauert“. Er führt auch Luthers ſcharfes Urteil über die Prediger an, 
die nicht ohne Unterlaß die chriſtliche Lehre ſtudieren. In unferer 
Zeit iſt, woran Walther ebenfalls erinnert, der unſinnige Gedanke weit 
verbreitet, daß die chriſtliche Lehre trocken und unerbaulich ſei! Daz 
gegen ſteht es nach der Schrift ſo: Alles, was in der chriſtlichen Kirche 
ausgerichtet wird, wird nur durch die Verkündigung der chriſtlichen Lehre 
ausgerichtet. Sie ijt Schutz- und Trutzwaffe, wie der Apoſtel einen 
rechten Paſtor beſchreibt: „mächtig, zu ermahnen durch die heilſame 
Lehre und zu ſtrafen die Widerſprecher“. Alſo keine Abrüſtung und 
auch keine Einſchränkung der Rüſtung in der chriſtlichen Lehre! Kurz, 
auf dem Gebiet der chriſtlichen Kirche gilt nicht Abrüſtung, ſondern das 
Diktum: Si vis pacem — Frieden für die eigene Seele und für die 
Seelen derer, die dir befohlen find —, para bellum. Dazu verleihe 
Gott Gnade und Kraft! Amen. 


tO 


Genügt „Ergänzungsunterricht“ für die Ausbildung 
treulutheriſcher Paſtoren? 


Hierüber leſen wir eine ſachgemäße Darlegung in „Schrift und 
Bekenntnis“, der theologiſchen Zeitſchrift der Synode der Ev.-Luth. 
Freikirche in Sachſen u. a. St. Veranlaßt iſt die Darlegung durch 
einen Bericht über die bekannte theologiſche Hochſchule in Bethel, die 
P. von Bodelſchwingh vor etwa zwanzig Jahren zu feinen andern Wohl- 
tätigkeitsanſtalten am genannten Ort hinzufügte. Dieſer theologiſche 
Annex war als Ergänzung des Univerſitätsſtudiums gedacht. 
Darüber ſchreibt der Sohn des älteren von Bodelſchwingh im Monats⸗ 
blatt „Beth⸗El“: 

„Mein Vater unterſchätzte den Wert des Studiums auf den Uni⸗ 
verſitäten nicht. Er wußte, wie gut und nötig es für die künftigen 
Boten des Evangeliums iſt, mit den Strömen geiſtigen Lebens, die 


durch die deutſchen Hochſchulen fließen, in kräftige Berührung zu. 


kommen. Er wollte ihnen die Kämpfe, die daraus erwachſen, nicht 
erſparen und wehrte den Gedanken an eine weltfremde, klöſterliche Er⸗ 
ziehung ab. Aber er ſah auch, wie manches edle junge Blut in dieſen 
Kämpfen unterliegt, weil ihm Waffen und Bundesgenoſſen fehlen. Cr 


erlebte es, wie viele mit leeren Händen an die Schwelle des Pfarramtes 


kamen, weil ſie wohl viel über die Bibel gehört, aber nicht gelernt 


hatten, ſie ſelber gründlich zu hören. Er fürchtete, daß in dem bunten, 
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lauten Leben auf den Univerfitäten nur zu leicht die Stille und der 
Ernſt verlorengehen könne, die für die Botſchaft von der Königsherr⸗ 
ſchaft Gottes nötig ſind. So dachte er ſich die theologiſche Schule nicht 
als Erſatz, ſondern als Ergänzung des akademiſchen Unterrichts. Er 
wollte den jungen Theologen eine Möglichkeit bieten, im Anfang oder 
im fpäteren Verlauf ihres Studiums eine Zeit in einer Gemeinde zu— 
zubringen, die in beſonderer Weiſe in Kampf und Leid, aber auch im 
Erleben der gegenwärtigen Wirkungen Chriſti ſteht. Er wünſchte, daß 
dieſe Zeit vor allem dem ſtillen und gründlichen Studium der Heiligen 
Schrift gewidmet werden möchte.“ 

Hieran ſchließt D. G. Mezger in „Schrift und Bekenntnis“ die 
folgende ſachgemäße Darlegung: 

„Wir erlauben uns, dieſen Worten einige Bemerkungen hinzuzu⸗ 
fügen. Nach P. b. Bodelſchwingh ſoll die theologiſche Schule in Bethel 
nicht ein Erſatz, ſondern nur eine Ergänzung des akademiſchen Unter- 
richts ſein. Nach demſelben Grundſatz handelt ja auch die lutheriſche 
Kirche in Preußen, die ſogenannte Breslauer Synode. Sie erwartet 
von ihren künftigen Paſtoren, daß ſie neben dem akademiſchen Studium 
auch etwa zwei Semeſter ihr theologiſches Seminar in Breslau beſuchen. 
Alſo auch hier das von der Kirche oder kirchlichen Kreiſen geleitete 
Seminar als Ergänzung der Univerſität. Wie haben wir eine ſolche 
Einrichtung zu beurteilen? Wir geben gern zu, daß ſolche theologiſchen 
Schulen, wenn in ihnen wirklich Gottes Wort und das Bekenntnis der 
lutheriſchen Kirche die Herrſchaft führen, eine ſegensreiche Einrichtung 
ſind. Sie werden zum Teil das ergänzen, was dem theologiſchen 
Studium auf den Univerſitäten mangelt. Sie werden in manchen 
Fällen das wieder gutmachen, oder wenigſtens teilweiſe wieder gut— 
machen, was jenes verdorben hat. Sie werden in manchen Fällen einen 
jungen Theologen retten können, der beim akademiſchen Studium den 
Glauben an ſeinen Heiland, den Glauben an die göttliche Eingebung 
der Heiligen Schrift, verloren hat. Aber kann eine Kirche, der es wirk⸗ 
lich Ernſt iſt, ein bekenntnistreues, gläubiges Miniſterium zu erziehen, 
ſich mit einer ſolchen Ergänzung begnügen? Doch gewißlich nicht. 

„Das einzig Richtige iſt dies, daß die Kirche die theologiſche Schu— 
lung, die Heranbildung ihrer Paſtoren, ganz in ihre Hand nimmt und 
ſie nicht andern, ganz oder auch nur teilweiſe, überläßt, vor allen 
Dingen dem Staate nicht. Das erfordert zunächſt ſchon die Trennung 
von Staat und Kirche. Man redet ja jetzt viel von dieſer Trennung, 
rühmt ſich ihrer auch wohl und freut ſich der Freiheit, welche die Kirche 
dadurch erlangt habe. Wie will es damit ſtimmen, daß die Kirche nun 
doch dieſe ſo wichtige Aufgabe, ihre zukünftigen Paſtoren heranzubilden, 
der Sorge des Staates überläßt? Und man überläßt dieſe Sorge dem 
Staate nicht nur etwa aus Not, durch die Ungunſt der Zeiten gedrungen, 
ſondern begünſtigt und verteidigt auch noch dieſe Einrichtung. Unſere 
Univerſitäten, auch die theologiſchen Fakultäten an denſelben, ſind rein 
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ftaatliche Anſtalten, in deren Betrieb die Kirche, beſonders die evan— 
geliſche Kirche, wenig oder eigentlich nichts dreinzureden hat. Der 
Staat iſt es, der die Profeſſoren anſtellt und abſetzt. Und wenn die 
Regierung auch etwa noch die Wünſche der Kirche anhört, vielleicht ſogar 
hier und da ihren Rat begehrt, ſo ſteht es doch ganz in ihrer Gewalt, 
dieſe Wünſche und Ratſchläge zu berückſichtigen oder unberückſichtigt zu 
laſſen. Und die Erfahrung hat es doch ſattſam gelehrt, wie wenig der 
Staat ſich meiſtens bei der Anſtellung oder Abſetzung der Profeſſoren 
um die Intereſſen, ja die Lebensintereſſen der Kirche kümmert. Man 
fragt wohl nach dem wiſſenſchaftlichen Ruf des Mannes, den man an⸗ 
ſtellen will; nach feiner Stellung zur Schrift, zum chriſtlichen Glauben 
und dem Bekenntnis der Kirche fragt man wenig oder gar nicht. Nur 
wenn einmal ein recht eklatanter Fall vorkommt, wenn in eine bis dahin 
poſitive theologiſche Fakultät ein ganz liberaler Mann eingeſtellt wird, 
der alle Fundamentallehren des Chriſtentums fälſcht oder einfach 
leugnet, dann erhebt ſich wohl bei den Konſervativen laute Klage; man 
malt die Zukunft der Kirche in den dunkelſten Farben aus, wenn es ſo 
weitergehe. Aber dabei bleibt es, und die Kirche benutzt ruhig auch 
ſolche liberalen Profeſſoren und Fakultäten zur Heranbildung ihrer 
theologiſchen Jugend. So ſteht es in der evangeliſchen Kirche. Aller⸗ 
dings die römiſche Kirche behandelt der Staat mit bedeutend mehr Rück⸗ 
ſicht. Vor der hat man Reſpekt. Dafür ſorgt die einheitliche, ge⸗ 
ſchloſſene Bekenntnisſtellung dieſer Kirche und die politiſche Macht der 

Zentrumspartei. Da wird z. B. ein Prof. Wittig in Breslau vom 
Staat pflichtſchuldig aus ſeinem Amt als Univerſitätsprofeſſor entfernt, 

weil ihn die römiſche Kirche als Irrlehrer exkommuniziert hat. Soll die 

Kirche wirklich unabhängig vom Staate daſtehen, ſo muß ſie auch dieſes 
Band, das ſie an den Staat bindet, zerreißen. Nicht dem Staat darf 
die Kirche die Heranbildung ihrer Paſtoren anvertrauen, weder ganz 
noch teilweiſe, der ja auch gar nicht dieſe Aufgabe hat, ſondern ſie muß 
die Sache ſelbſt in die Hand nehmen. Nur ſo kann ſie die Gewißheit RE 
haben, ein bekenntnistreues Miniſterium zu erhalten. 

AUlllerdings, die Gründung und Erhaltung folder Fakultäten kann 
die Kirche nur dann in die Hand nehmen, wenn fie nicht allerlei theo- 
logiſche Richtungen in ihrer Mitte duldet, nicht Glauben und Unglauben i 
in ſich vereinigen will; dazu gehört eine im Glauben einige Kirche, die 

feſt auf der Schrift und dem Bekenntnis ſteht. Gewiß, die Errichtung 
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„Doch, wie geſagt, nicht als einen Notſtand ſieht man die akade— 
miſche Ausbildung der Paſtoren an, ſondern man ſpricht dieſer Ein⸗ 
richtung das Wort und hält ſie für richtig. So ſchreibt P. v. Bodel⸗ 
ſchwingh: ‚Mein Vater unterſchätzte den Wert des Studiums auf den 
Univerſitäten nicht. Er wußte, wie gut und nötig es für die künftigen 
Boten des Evangeliums iſt, mit den Strömen geiſtigen Lebens, die durch 
die deutſchen Hochſchulen fließen, in kräftige Berührung zu kommen. 
Er wollte ihnen die Kämpfe, die daraus erwachſen, nicht erſparen und 
wehrte den Gedanken an eine weltfremde, klöſterliche Erziehung ab.“ 
Es iſt gewiß gut und nötig, daß die zukünftigen Boten des Evangeliums 
mit allen geiſtigen Strömungen ihrer Zeit in Berührung kommen, daß 
fie beſonders auch die verſchiedenen Strömungen auf theologiſchem Ge- 
biet genau kennenlernen, alle die modernen dogmatiſchen Syſteme der 
liberalen Profeſſoren unſerer Tage, jene Syſteme, die heute auftauchen 
und viel von ſich reden machen und bald wieder verſchwinden, die nicht 
ſowohl Theologie als vielmehr Philoſophie ſind. Sie müſſen bekannt 
gemacht werden mit den Theorien, die aufgeſtellt werden, um die Gött- 
lichkeit der Heiligen Schrift zu zerſtören, die Gottheit Chriſti, unſers 
Heilandes, feine ſtellvertretende Genugtuung für unfere Sünden, die 
Rechtfertigung allein aus Gnaden um Chriſti willen durch den Glauben 
zu untergraben. Wie ſollen fie ſonſt die rechte Tüchtigkeit erlangen, ‚zu 
ermahnen durch die heilſame Lehre und zu ſtrafen die Widerſprecher“ 
(Tit. 1,9)? Aber kann das allein auf den Univerſitäten geſchehen? 
Sind die theologiſchen Fakultäten, wie ſie jetzt in Deutſchland auf den 
Staatsuniverſitäten beſtehen, die geeigneten Körperſchaften dazu? Dort 
werden ihnen dieſe Lehren und Theorien vorgetragen nicht als Erzeug- 
niſſe der menſchlichen Vernunft, als tödliches Seelengift, ſondern als 
unfehlbare Wahrheit, als geſunde und geſundmachende Lehre. Die 
jungen, angehenden Theologen hören dieſe Dinge aus dem Munde von 
Leuten, die oft mit glänzenden Geiſtesgaben und blendender Bered— 
ſamkeit ausgerüſtet ſind, von Leuten, die es vortrefflich verſtehen, den 
in Gottes Wort noch nicht gegründeten jungen Theologen durch irre— 
führende Dialektik und Scheingründe der Philoſophie ihre falſchen 
Lehren als höchſte Wahrheit hinzuſtellen, die ſich vielfach nicht ſchämen, 
die göttlichen Wahrheiten der Schrift in offener oder verſteckter Weiſe 
zu verſpotten. So unterliegt dann in dieſen Kämpfen ‚manches junge 
Blut, weil ihm Waffen und Bundesgenoſſen fehlen“. Viele verlieren 
dabei ihren Glauben an ihren Heiland und treten dann in den Dienſt 
der Kirche als liberale, ungläubige Paſtoren, die daran arbeiten, dem 
Chriſtenvolk ihre höchſten Kleinodien zu nehmen. Und die Kirche trägt 
die Schuld daran, indem ſie ihre zukünftigen Paſtoren ſolchen Gefahren 
bei ihrem Studium ausſetzt. 

„Nur die theologiſche Schule, an der bibelgläubige, bekenntnis⸗ 
treue Profeſſoren und Dozenten lehren und unterrichten, bietet die 
rechte Gewähr, bibelgläubige, bekenntnistreue Pajtoren heranzubilden. 
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P. v. B. ſtellt ſolche Schulen in ein ſchiefes Licht, wenn er ihre Erziehung 
eine, weltfremde, flöfterliche‘ nennt. Das Studium auf ſolchen Schulen, 
in denen Gottes Wort die Herrſchaft hat, braucht doch wahrlich kein 
weltfremdes und klöſterliches zu ſein, ſoll es gar nicht ſein und iſt es 
auch in vielen Fällen nicht. Auch auf dieſen Schulen ſollen die an- 
gehenden Theologen in kräftige Berührung mit den geiſtigen Strö— 
mungen unſerer Zeit kommen und ſie recht erkennen und verſtehen 
lernen. Aber ſie lernen ſie hier kennen als das, was ſie in Wahrheit 
auf theologiſchem Gebiet ſind, nicht als göttliche Weisheit, ſondern als 
gefährliches Gift für unſere Seelen. Sie lernen hier dieſe menſchlichen 
Träume in das Licht des Wortes Gottes ſtellen und ſie danach beurteilen. 
Wohl können auch in dieſen Schulen den jungen Leuten geiſtige Kämpfe 
nicht erſpart werden; im Kampf mit der falſchen Lehre, der trunkenen 
Wiſſenſchaft, muß jeder Student in ſeinem Glauben und Bekenntnis 
feſt werden; aber ſie ſtehen in dieſem Kampf nicht ohne Waffen und 
Bundesgenoſſen da. Sie werden in dieſen theologiſchen Schulen in 
Gottes Wort gegründet, gegründet im Evangelium, in dem Wort vom 
Kreuz, das allerdings den Weiſen dieſer Welt, aller menſchlichen Ver⸗ 
nunft und Philoſophie Torheit, aber dennoch göttliche Weisheit iſt, eine 
Weisheit zum ewigen Leben. So werden unſere künftigen Paftoren 
recht ausgerüſtet zu dem Amt, das die Verſöhnung predigt, recht aus⸗ 
gerüſtet, mit der Botſchaft des Evangeliums hinzugehen, wohin der 
Herr fie ſendet. Allerdings, nur ſolche theologiſchen Schulen können 
das leiſten, in denen Gottes Wort allein die Herrſchaft hat, deren 
Dozenten ſelbſt feſt auf dem Grund des göttlichen Wortes ſtehen und 
die ihre Vernunft gefangennehmen unter den Gehorſam des Glaubens, 
hinter denen eine treue evangeliſch-lutheriſche Kirche ſteht und ſie auf 
betendem Herzen trägt. 

„Wir wollen Gott von Herzen danken, daß er unſerer lutheriſchen 
Freikirche eine ſolche theologiſche Hochſchule aus Gnaden geſchenkt hat. 
Ihn wollen wir bitten, daß er fie uns erhalte in reiner Lehre und gott- 


feligem Leben und durch fie uns immer mehr treue und tüchtige Prez 


diger gebe.“ NE F. P. 


Bemerkungen über die Grundzüge des evangeliſchen 
Religionsunterrichts an den höheren Schulen Preußens.“ 


ee 
Seit dem Kriege hat der evangeliſche Religionsunterricht an den 


höheren Lehranſtalten Preußens eine Umgeſtaltung erfahren. Er iſt zu 


einer Art chriſtlicher Lebenskunde geworden, die ſich vor allem auf die 


1) Der Verfaſſer dieſes Artikels, Herr Dr. A. Wächter - Berlin = Lichterfelde, 


iſt Glied der mit uns in Glaubens- und Bekenntnisgemeinſchaft ſtehenden Frei⸗ 
kirche von Sachſen u. a. St. Dr. Wächter berichtet: „Am Sonntag vor Pfingſten 
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Annahme ſtützt, daß in jeder Perſönlichkeit ein Gut von unſchätzbarem 
Werte ſteckt, ein Kern, aus dem der chriſtliche Charakter entwickelt wer⸗ 
den fol. Der Schüler ſoll in der ſittlichen Bezogenheit auf die ihn ums 
gebende Kultur ſeine Lebensaufgabe ſehen und ſie im Dienſte der All⸗ 
gemeinheit erfüllen. Einige Hauptgedanken, die dem evangeliſchen 
Religionsunterricht dieſen Weg gewieſen haben, mögen im folgenden 
zuſammengeſtellt werden, und zwar unter Herübernahme der eigentüm⸗ 
lichen Terminologie. 

Religion und Kultur find eng miteinander verflochten. Beide bez 
ſtehen in der Bewußtſeinseinheit einer Mehrheit von Menſchen; nur 
daß die Kultur die Werte der Zeitgeſchichte umfaßt, während ſich die 
Religion mit dem „überzeitlichen Hintergrund alles irdiſchen Ge— 
ſchehens“ beſchäftigt. Beide, Religion und Kultur, find organiſch ber- 
bunden. Eine Kultur ohne Religion hat keinen Beſtand; eine Religion 
ohne Hingabe an die Kultur würde keine Ausbreitung ihres Bewußt⸗ 
ſeinsinhaltes beſitzen; ſie würde ungeſchichtlich und damit unmöglich 
ſein. Unſer chriſtliches Religionsbewußtſein verwirklicht ſich erſt in der 
Einheit mit der Kultur. Nur in dieſer Einheit iſt eine Ausweitung zur 
Weltreligion zu erhoffen. Darum muß der Religionsunterricht in 
enger Fühlung zu den übrigen Kulturlehrfächern erhalten werden, ſich 
durch ſie bereichern und an Tiefe gewinnen. So wird er zu zeigen 
haben, wie die nationalen Kulturen den religiöſen Erſcheinungsformen 
ihre eigenartige Färbung verleihen und wie man auf Grund dieſer Tat- 
ſache von einem „deutſchen“, einem „anglikaniſchen“, einem „romani⸗ 
ſchen“ Chriſtentum ſprechen kann. 

Jede religiöſe Bewegung gründet ſich naturgemäß zunächſt auf das 
religiöſe Leben des Individuums. „Religion iſt“, fo ſagt W. Herr⸗ 
mann, „nichts anderes als das eigene Leben menſchlicher Individuen, 
das zur Herrſchaft über ſeine Organe kommt. Solange wir ganz von 
äußeren Eindrücken uns treiben laſſen und uns nicht in dem Bewußtſein 
deſſen aufrichten, was in uns gegenüber dem Wechſel der Erſcheinungen 
unvergänglich bleibt, haben wir keine Religion.“ So muß alſo die 
Syntheſe Religion und Kultur die Syntheſe Religion und Einzelbildung 
zur Vorausſetzung haben. Für den Religionsunterricht aber ergibt ſich 
daraus die Forderung, daß ſie von der Perſönlichkeitskunde auszugehen 
und Perſönlichkeitsgeſtaltung zu erſtreben hat. 


wurde der Grundſtein unſers Kirchleins in Berlin-Süd gelegt; am 1. Sonntag 
nach Trinitatis findet dann die feierliche Grundſteinlegung des Gemeindehauſes 
in Potsdam ſtatt. So geht es mit Gottes Hilfe vorwärts. Die unierte Kirche 
macht große Anſtrengungen, der Kirchenentfremdung zu ſteuern. Wochenend⸗ 
gottesdienſte, Pflege der Muſik als Ausdrucksform der Andacht find Mittel, die fie 
verwendet. Mit der Lehre aber wird es eher ſchlimmer als beſſer, wie Sie aus 
meinen Angaben ſehen werden. Rom wird immer ſicherer. Möchte doch Deutſch- 


land nicht ein Beiſpiel liefern für die Richtigkeit des Ausſpruches des früheren 


Hofpredigers D. Döhring: ‚An Rom ſterben die Völker!“ — Die Red. 


| 
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Die Methode des modernen Religionslehrers ijt die Pſychoanalyſe. 
Da jedoch bei der Unterſuchung des Seelenlebens eines einzelnen die 
Ausſcheidung des Religiöſen aus der im Fluß befindlichen Maſſe kultur 
hafter Vorgänge ebenſo großen Schwierigkeiten begegnet wie bei der 
Pſyche großer menſchlicher Gemeinſchaften, fo muß zunächſt alles das 
feſtgeſtellt, geprüft und geordnet werden, was überzeitlichen Wert beſitzt 
und was religiös durchſtrömt ijt. Bei dieſer Arbeit entdeckt man reli= 
giöſe Vitamine im künſtleriſchen Leben, in der wiſſenſchaftlichen Arbeit, 
in gemeinnütziger Tätigkeit, ja ſelbſt im Verkehr und im Sport. Ihre 
Bewegungen ſelbſt kann er bis zu einem Quellpunkte verfolgen, der die 
Zentrale des individuellen Seelenlebens darſtellt, bis zum Bewußtſein 
(der transzendentalen ſynthetiſchen Einheit der Apperzeption bei Kant). 
Hier ſchlummern und entſpringen alle ſeeliſchen Funktionen wie in 
einem aus unbekannten Tiefen geſpeiſten Brunnen. Ein Teil de3 Bez ~ 
wußtſeins, das Unterbewußte, freilich entzieht ſich ihm in ſeinen Vor⸗ 
gängen einer genauen Feſtſtellung, obwohl das Traumhafte, das Viſio⸗ 
näre und das Ekſtatiſche im religiöſen Leben eine große Rolle ſpielt. 
Von der Gruppierung der religiöſen Bewußtſeinsinhalte und ihrer 
Verknüpfung im Seelenleben des Individuums muß der Religions- 
lehrer fortſchreiten zu einer Verfolgung und Bewertung des Religiöſen 
im Leben menſchlicher Mehrheiten. Denn letzten Endes iſt alles 
Pſpychiſche Leiſtung im Dienſte der Geſellſchaft. Der Lehrer wird in 
| grund- und zweckbeſtimmender Betrachtungsweiſe das triebhafte Ver⸗ 
langen des Menſchen nachweiſen, ſeine religiöſen Kräfte in der menſch⸗ 
lichen Umwelt auszuwirken, weil der einzelne erſt im Widerſpiel mit 
1 andern Individualitäten ein vollwertiges Erleben erringt. Dieſer im⸗ 
manente ſoziale Trieb bildet die Vorausſetzung für ein kosmiſches Er⸗ 
leben, das Endziel aller Daſeinsführung. So richtig es iſt, was 
W. Wundt (Völkerpſychologie II, 2, S. 256; 1922) in dem Satze aus⸗ 
drückt: „Sein eigenes Selbſt erfaßt der Menſch in ſeinem eigenen 
Wollen“, ſo richtig iſt es aber auch, daß nicht am „Ich“, ſondern erſt 
durch das „Wir“ die Einfühlung in die Verbundenheit alles Denkens 
zu erwarten iſt: Religion ijt ein Sichwiederfinden im Ganzen. So be- 
trachtet, iſt Religion zugleich Weltanſchauung mit den deutlichen Kenn⸗ 
zeichen des Pantheismus. Denn das kosmiſche Bewußtſein, das im 
zelnen Menſchen auflodert, iſt ja ein Poſtulat des Abſoluten, der 
lichen Subſtanz. Je mehr ſich das Einzelerlebnis jenem welttüm⸗ 
Erleben durch Reinheit, Kraft und Zielſtrebigkeit angleicht, um 
her kommt der Menſch feinem religiös⸗ſittlichen Ziel, der Ver- — 
Die Möglichkeit dazu beruht aber, wie ſchon geſagt, allein in 


a —. vom religiös beſtimmten Bewußtſein getragenen a = ö 
mit andern n Ban und im ae FRE: 
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nis ſeiner Bedeutung. An Chriſto, dem Ideal und der Verkörperung 
reinen ſittlichen Wollens, entflammt der in jedes Menſchen Bruſt glim- 
mende Funke des Göttlichen zu hellem Schein. So wird uns der hohe 
und heilige Beruf unſers irdiſchen Daſeins nicht durch ein irrationales 
Wunder, ſondern durch geſchichtliche Menſchwerdung gewieſen. Nur 
liegt der Wert derſelben nicht in einſeitiger Hiſtorizität, ſondern darin, 
daß die in Chriſto ſich äußernde „göttliche Liebesenergie“ das Leben des 
feiner ſittlichen Aufgabe ſich bewußten Menſchen bei jeder geiſtigen Be— 
rührung wie ein elektriſcher Strom durchläuft und in gleiche Schwin— 
gungen verſetzt. Auf dieſe Weiſe wandelt ſich die ſittlich eingeſtellte 
Einzelperſon zu einer chriſtlichen Perſönlichkeit und damit zu einem 
neuen Ferment der menſchlichen Gemeinſchaft. 

Man hat aus ſolchen Erwägungen heraus dem evangeliſchen Reli— 
gionsunterricht zwei Ziele geſteckt: 

1. im Schüler ein Verſtändnis für die religiöſen Kräfte innerhalb 
der kulturgeſchichtlichen Vorgänge zu wecken und 

2. die religiöſe Bildungsmöglichkeit des Schülers zur chriſtlichen 
Geſinnung, das heißt, zum entſcheidenden Faktor ſeiner Perſönlichkeit, 
zu ſteigern. 3 

Den Weg zum erſten diefer Ziele haben, um nur die wichtigſten 
Namen zu nennen, Männer wie Lagarde, Joh. Weiß, Greßmann, 
Tröltſch und neuerdings Bornhauſen?) freigemacht, zum zweiten aber 
Kant, Fichte, Schleiermacher und Wilh. Herrmann. 


II. 


Die an den höheren Schulen im Religionsunterricht herrſchende 
Lehrmeinung iſt natürlich abhängig von der neueren Theologie, deren 
Fehler ſich ſowohl in der Kirche wie in der Schule verhängnisvoll aus⸗ 
wirken. Wohl gibt es noch eine Anzahl evangeliſcher Theologen und 
Religionslehrer, die mit ernſter Beſorgnis der heutigen Unterrichtsent⸗ 
wicklung folgen. Aber es beſteht unter ihnen keine Einigkeit, nament⸗ 
lich was die Lehre von der Inſpiration und von der satisfactio vicaria 
anlangt, ſo daß die Hoffnung auf eine Anderung des Kurſes gering iſt. 
So müſſen wir zuſehen, wie das Fundament der lutheriſchen Refor⸗ 
mation untergraben wird. Denn man ſetzt das Exlebnisprinzip an 
Stelle ihres Formalprinzips, der Heiligen Schrift, und verſtößt gegen 
die Zentrallehre von der durch Chriſti Opfer uns geſchenkten Gnade, 
indem man in eigener Kraft und aus eigener Vernunft einen Heilsweg 
erſchließen zu können vermeint. ö 

Betrachten wir zunächſt die Stellung des Religionsunterrichts zur 
Heiligen Schrift! Man wertet die Bibel mit kritiſcher Vorſicht noch als 4 
geſchichtliches Dokument und vergißt, daß der wirklich „geſchichtliche 
Chriſtus“ ſich durch fein Wort offenbart, durch das Wort der Apoſtel 


2) Karl Bornhauſen, Der Erlöſer, u. a.; Quelle & Meyer, Leipzig. 
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und Propheten. In den „Lehraufgaben von 1925“ ijt von einer Bez 
handlung der Sakramente überhaupt nicht mehr die Rede; man ſcheint 
ſie dem kirchlichen Konfirmandenunterricht zu überlaſſen. (Richtlinien, 
1. Teil, S. 19.) In Wahrheit iſt es die Scheu vor bibliſchen Dogmen, 
die man am liebſten alle ausgeſchaltet ſieht und an deren Stelle man 
allgemeingültige Perſönlichkeitserfahrungen ſetzen will. Als wenn eine 
göttliche Wahrheit immer nur durch das Medium einer Perſönlichkeit 
und nicht durch Lehre für uns zugänglich wäre! Wir können uns daher 
keinesfalls der gewundenen Erklärung von W. Herrmann (Dogmatik, 
1925, S. 34— 36) anſchließen, die alſo lautet: „Es würde unchriſtlich 
jein, wenn es [nämlich das Schriftprinzip] bedeutete, daß wir jeden 
beliebigen Satz der Heiligen Schrift als Gottes Wort anerkennen ſollen, 
nach dem ſich ein Chriſt in ſeinem Leben und die Gemeinde in ihrer 
Lehre zu richten habe. Ein ſolches Schriftprinzip würde ein Buch über 
die Offenbarung Gottes ſtellen, die wir durch perſönliche Mächte, 
vor allem aus dem perſönlichen Leben JEſu empfangen können. 
Sit einem Chriſten die aus der Perſon IEfu auf ihn eindringende 
Macht der Offenbarung geworden, ſo kann er nur aus dem, was er 
irgendwie als Ausdruck dieſes Faktums anſehen kann, ein Wort Gottes 
vernehmen.“ Wir ſind überzeugt, daß mit dem Mittel einer Suggeſtion 
durch Vorbilder der Schule und der Kirche wenig gedient iſt. Der feſte 
Baugrund iſt vielmehr Chriſti Wort und Lehre, wie ſie uns die Heilige 
Schrift mitteilt. Darum halten wir uns an den monumentalen, klaren 
und nicht mißzudeutenden Satz der Apologie (XV, 208): „Kein Menſch 
kann Gottes Willen anders erfahren oder wiſſen denn durch ſein Wort.“ 

Die religiöſe Beeinfluſſung durch chriſtlich beſeelte Perſönlichkeiten 
wird nach der Meinung moderner Theologen zum inneren Exlebnis, 
wenn ihr die Autoſuggeſtion entgegenkommt, die auf die bedingungsloſe 
Hingabe an die aus dem Bewußtſein aufquellende Sittlichkeitsſtimmung 
abzielt. Man muß ſich immer wieder fragen, wie jemand ein ſo wenig 
ſcharf umriſſenes Lebensgeſetz befolgen ſoll und wie es jemand den 


jedem Kinde verſtändlichen Lehren der Schrift zur Seite zu ſtellen ver⸗ 


mag. Im Grunde iſt es ein alter Verſuch, daß man die Religion aus 
den Tiefen der menſchlichen Seele ſchöpfen möchte. In der alexan⸗ 
driniſchen Philoſophie, die jüdiſchen Monotheismus mit helleniſtiſcher 
Weisheit in Einklang zu bringen beſtrebt war, ſtoßen wir auf den xdopos 
vontés, ein Gedankengebilde, das von dem überſubjektiven in allen Men⸗ 
ſchen ſchlummernden Bewußtſein nicht gar weit entfernt iſt. Der Logos 
als höchſter und reiner Bewußtſeinsinhalt iſt hier die Norm, der ſich 
ſelbſt ſetzende Gottesgedanke. 

So wird die Bibel in ihrer eigentlichen Bedeutung abgeſetzt. Man 
benutzt fie allerdings noch als Moral» und Kulturleſebuch, um den 
Schülern Beiſpiele idealen Menſchtums und heroiſcher Lebensauffaſſung 
nahezubringen und die Entwicklung des Gottesgedankens und der 
Gottesverehrung aufzuzeigen. Daneben aber wird das den Menſchen 


— 
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innewohnende Sittengeſetz gepredigt und hinter jedem Buch der Heiligen 
Schrift das alte Zweifelswort geſprochen: „Sollte Gott geſagt haben?“ 
Damit wollen wir den allgemeinen Bildungswert der Kulturgeſchichte, 
inſonderheit der bibliſchen, nun nicht etwa ſchmälern. Wir wiſſen, daß 
er für Wiſſenſchaft und Kunſt ganz erheblich ijt. Aber die Kultur⸗ 
geſchichte darf nicht die Aufgabe der Heilsoffenbarung übernehmen 
wollen. Keine Spitzenleiſtung in Kunſt, Technik oder Sport würde den 
wahren Seelenfrieden in uns fördern, uns erlöſen von der drückenden 
Schuld der Sünde. Im Gegenteil, die Kulturgüter, die an ſich weder 
gut noch böſe ſind, können Argernis ſchaffen, wenn wir ſie je nach 
Neigung entweder mißachten oder überſchätzen. Kulturen ſind eben 
Niederſchläge menſchlicher Leiſtungen, während wahre Religion gott- 
liches Agens und das Zielſetzende alles irdiſchen Daſeins iſt. Sie iſt 
auch das allein Bleibende in der Zeiten Flucht, unwandelbar und von 
ewiger Dauer. Es iſt ein grober Irrtum, zu glauben, die chriſtliche 
Religion ſei gleich der Kultur einer Entwicklung unterworfen. Es iſt 
verkehrt, zu behaupten, Raſſe, Nation, Umwelt oder Zeitlage hätten eine 
beſondere Ausprägung des Chriſtentums herbeigeführt. Das Chriſten⸗ 
tum, in Gottes Wort gegründet, iſt ewig gleich. Veränderlich iſt nur 
die Kultur, weil Gott der HErr zuläßt, daß auf dem Kulturacker der 
Welt neben den Kindern des Reiches auch Kinder der Bosheit wirken, 
bis der Tag des Gerichts anhebt. Wenn man Ewigkeitswerte aus der 
Kulturmaſſe herausleſen will, ſo wird man unvermeidlich neben reifen 
auch faule und ungereifte Früchte einſammeln. Reine Gottesweisheit 
finden wir nur in der Heiligen Schrift, dem Quell der Wahrheit und 
des Heils. — Man iſt dann noch einen Schritt weiter gegangen. Man 
hat das Gotthafte nicht in den Ergebniſſen der Kultur, ſondern in ihren 
Lebensvorgängen feſtſtellen wollen. Das ſich vervollkommnende, ſich 
ſteigernde Leben ward als das göttliche Fluidum des menſchlichen Wirz 
kens, des ſeeliſchen wie des ſozialen, betrachtet und den Schülern ge⸗ 
zeigt. Das Tote war das Ungöttliche. Wir erkennen hierin einen 
Grundgedanken Schleiermachers wieder (zweite Rede „über das Weſen 
der Religion“): „Nichts ſoll tote Maſſe ſein; alles ſoll eigenes, zu⸗ 
ſammengeſetztes und erhöhtes Leben ſein. Das iſt das große, immer 
fortgehende Erlöſungswerk des ewigen Lebens.“ So meinte man in der 
höchſten, reinen Form des Biologiſchen den Strom zu ſehen, der die 
Ewigkeitswerte in ſich trägt. Religionsunterricht wurde Lebenskunde. 
Man bot den Schülern zur beſſeren Einſicht Zeugniſſe und Vorgänge 
aus dem Leben großer Perſönlichkeiten und bedeutender Gemeinſchaften. 
Man pries ihnen die Überwindung alles Lebenhemmenden, den titanenz 
haften Kampf mit dem Geſchick. Männer wie Goethe, Beethoven, Bis- 
marck wurden als Vorbilder befreiender Anwendung des ſittlichen Gat⸗ 
tungsbeſitzes der Menſchheit gefeiert. Die Religion wurde zu einem 
Perſönlichkeitskult; an Stelle des Schöpfers wurde das Geſchöpf geehrt. 
Die Selbſterlöſungsmöglichkeit ſchien vorhanden zu ſein. W. Herr⸗ 
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manns Wort: „Religion iſt die volle Menſchwerdung des Menſchen“ 
fand damit eine eigenartige Deutung. Man überſah, daß mit der 
Autonomie des Perſönlichkeitsideals die Religion zu einer Weſens— 
funktion des menſchlichen Geiſtes herabgedrückt wurde, deren Ziel auf 
humane Bildung beſchränkt blieb. So war das moderne Gottſuchertum 
einen falſchen Weg gegangen. Es war vor der Drohung der Sünden— 
macht, vor der Gottes Wort uns retten will, ausgewichen und war in 
den Irrgarten menſchlicher Weisheit geraten. Man hatte ſich eine Sitt⸗ 
lichkeit auf der „Unendlichkeit der Stimmung“ aufgebaut, die doch zum 
Teil aus dem unprüfbar flutenden Unterbewußtſein genährt wurde. 
Man hätte auch bedenken können, daß das Oberbewußtſein keinen 
dauernden Zuſtand kennt, ſondern ein beſtändiges Ineinanderfließen 
von Seelenzuſtänden vorausſetzt. Man hätte an dem Vorhandenſein 
eines allgemeinen Sündenbewußtſeins, wie es ſelbſt Schleiermacher 
nicht in Abrede ſtellt, nicht ohne Bedenken vorübergehen dürfen. Und 
ſchließlich, rein praktiſch gedacht: wie hatte man ſich die Weltmiſſion 
auf Grund einer ſo abſtrakten Weltanſchauung vorgeſtellt? 

Das Kommen zu Gott, das die Bibel lehrt, ſchließt in ſich Reue 
über die Sünde und Glauben an Chriſtum, den Sündentilger. Die ſich 
damit vollziehende Sinnesänderung iſt nicht der Menſchen, ſondern 
Gottes Werk, wie der Prophet es ausſpricht: „Bekehre du mich, ſo werde 
ich bekehrt; denn du, HErr, biſt mein Gott.“ Der natürliche Menſch 
indeſſen will von der geiſtlichen Armut als der unerläßlichen Vorſtufe 
für den Eintritt in das Reich Gottes nicht gern etwas hören. Er 
fürchtet die Donneraxt des Geſetzes. Er klammert ſich viel lieber an 
den morſchen Baum ſeiner Vernunft, die doch ſeit Adams Fall verderbt 
und irrig ijt. Er nimmt zum mindeſten einen ſittlichen Dämmerungs⸗ 
zuſtand in ſeiner Seele an, einen glimmenden Docht in der Nacht ſeines 
Herzens. Dieſe vermeintliche Spur göttlichen Lichtes erblickt er in 
ſeiner normativen Vernunft. Sie iſt ihm Eigengeſetz, der unverlierbare 
göttliche Kern ſeines Selbſt. Und doch iſt es bloß ein Irrlicht mit dem 
blendenden Schein des überſubjektiven. Voltaire gehört zu den Weg— 
bereitern jener pſychologiſch ſich vergeblich rechtfertigenden Schule, wenn 
er in ſeinem poetiſchen Teſtament ſchreibt: „Das natürliche Geſetz iſt 
die in jedem Menſchen unabhängig vom Offenbarungsglauben ruhende 
Grundlage der Sittlichkeit: die Gerechtigkeit und das Bewußtſein da⸗ 
bon, das Gewiſſen. ...“ 5 

Die Heilsordnung unſers Gottes bedient ſich keiner pſychologiſchenn 
Anknüpfung durch die fündige Menſchheit. Einzig und allein unſer 
Herr JEſus Chriſtus hat die von den Menſchen zerriſſene Verbindung — 
mit Gott durch ferne ſtellvertretende Genugtuung wiederhergeſtellt, und 
es hieße fein Verdienſt verkleinern, wollte man zuvor die pfychologiſche 
Einftellung vom Menſchen her verlangen. Religion ijt Verſöhnung des 
Sünders mit Gott aus Gnaden durch den Glauben daran, daß Chriſtus 
unſere Sündenſchuld getilgt hat. Ein Gottſuchertum, das in der Apo⸗ 
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theofe des „Ich“ gipfelt, eine Sittlichkeit, die hervorgeht aus der Ehr⸗ 
furcht vor ſich ſelbſt — fie find zu nichts nütze. Der Erzieher, der die 
Schüler nicht zu SEfu führt, mag noch jo ſehr erſchauern vor dem 
Myſterium der Kindesſeele, er wird ſeiner hohen Aufgabe nicht gerecht. 
Der Gelehrte, der ſich nur auf das Flugzeug menſchlicher Vernunft verz 
läßt, kommt nicht über die Sphäre irdiſcher Sündhaftigkeit hinaus. 
Luthers Warnung in ſeiner Oſtermontagspredigt vom 6. April 1534 
beſteht allezeit zu Recht: „In Summa, es tut's nicht, wenn man Chri⸗ 
ſtum und die Schrift mit der Vernunft anſieht.“ 
Berlin⸗Lichterfelde. Dr. A. Wächter. 


— — 
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Wie es in der Parochie Buenos Aires „ganz von ſelbſt“ zur ſpani⸗ 
ſchen Miſſion kommt. Darüber teilt unſer Miſſionar in Buenos Aires 
folgendes mit: „Spaniſche Miſſion! Wie kommt denn die in den Be⸗ 
richt über die Gemeinde von Buenos Aires? Ganz von ſelbſt! Als 
der Miſſionar in Buenos Aires die Kirche einweihte, hatte er einen 
ſpaniſchen Gottesdienſt angemeldet. Es kamen 40 Zuhörer. Die 
Nachbarn wünſchten weitere Gottesdienſte. So wurden denn jeden 
zweiten Sonntag abends ſpaniſche Gottesdienſte gehalten, ebenſo auch 
zu Weihnachten. Der Durchſchnittsbeſuch bis dahin beſtand aus 17 Ex⸗ 
wachſenen und 5 Kindern. Das war erfreulich für den Anfang. So 
wurden die ſpaniſchen Gottesdienſte trotz der Abflauung in der großen 
Hitze weitergehalten. Dann wurde eine Religionsſchule ins Leben ges 
rufen, an der 19 Kinder (wenn auch noch nicht ganz regelmäßig) teil⸗ 
nehmen. Die Zuhörerſchar wurde von einem Male zum andern größer. 
Es wurden ihrer 25, 30, 35 und noch mehr. Am Karfreitag und zu 
Oſtern hatten ſich jedesmal über 50 Zuhörer eingeſtellt. Und die Leute 
kommen nicht etwa, weil ſie perſönlich durch den Paſtor beſucht worden 
1 SES um dem Paſtor einen Beſuch zu machen, gleichſam als 


Gegenbeſuch. Bisher konnten wegen vieler Arbeit noch keine Haus⸗ 2 


beſuche gemacht werden. Die Leute kommen bon ſelbſt; einer bringt 
den andern mit. Schon wünſchen ſie nicht nur jeden zweiten Sonntag 


einen Gottesdienſt, ſondern bitten um ſonntägliche Predigt. Was bleibt j 


dem Paſtor übrig, als dieſer Bitte zu willfahren und von Mai ab ſonn⸗ 


saben! ſpaniſchen 5 mit Chriſtenlehre zu halten, Und es l i 


die in dem kürzlich eee Geſangouche 
bee ift. . 8 Sonnt 5 
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dürfen. Unſere Chrijten wollen diefe Arbeit in ihr tägliches Gebet ein— 
ſchließen. In Larroque, Entre Rios, wird nur in ſpaniſcher Sprache 
gepredigt. Dort kommen 10 bis 30 Zuhörer zuſammen, und 16 Kin- 
der nehmen am Katechismusunterricht teil. Die Gleichgültigkeit 
und die geiſtliche Dürre iſt erſchrecklich. Große Geduld iſt daher 
erforderlich, und der Erfolg wird kaum ſehr bald ſichtbar ſein. 
Aber wir ſind guter Zuverſicht. Wir find nicht aus eigenem Unter- 
fangen dahin gegangen, und Gott hat ja verheißen, daß ſein Wort 
Frucht bringen werde. Daher wollen wir das Wort nur an den 
Mann bringen und dem lieben Gott ganz ruhig alles übrige über⸗ 
laſſen. Wird's eben nichts, dann — aber das iſt ja unmöglich, 
wo Gott den Erfolg der Predigt ſeines Wortes verbürgt! Um ſich 
in Larroque mit den Leuten richtig zu verſtändigen, muß der Paſtor ſich 
auch, wie in Buenos Aires, zweier Sprachen bedienen, der deutſchen und 
der ſpaniſchen Sprache, und ab und zu noch mit Hannoveraner-Platt⸗ 
deutſch aushelfen. Was durch die Arbeit in ſpaniſcher Sprache hier 
unter Gottes Segen erreicht werden kann, wolle man ſich an folgendem 
vergegenwärtigen: In der Religionsſchule zu Buenos Aires ſind Kinder 
deutſcher, norwegiſcher, ſchwediſcher, franzöſiſcher, ſchweizeriſcher, ita— 
lieniſcher, ſpaniſcher Abſtammung; und dazu haben ſich jetzt noch einige 
Kinder von Engländern gemeldet. In Larroque find die Großeltern 
Holländer. Deren Söhne haben ſich mit Frauen ſpaniſcher Zunge und 
die Töchter mit Abkömmlingen von Italienern und fogar Türken ver⸗ 
heiratet. Ein Deutſcher iſt mit einer Spanierin, einige Holländer mit 
Frauen verſchiedener Herkunft verheiratet, die aber alle der ſpaniſchen 
Sprache mächtig ſind. So ſind dort in den Gottesdienſten ſchon ſechs 
verſchiedene Nationalitäten vertreten. Und denen wird nun in ſpani⸗ 
ſcher Sprache dieſelbe ſüße Gnadenbotſchaft gebracht, die wir deutſchen 
Lutheraner von Kindesbeinen an wiſſen und die wir daher viel höher 
achten ſollten, als wir es in Wahrheit tun, ja für die wir alles dran⸗ 
ſetzen und um die wir eifern und die wir, wo wir ase und jtehen, durch 
Wort und Tat bezeugen ſollten.“ 

Wie die chriſtliche Wahrheit hin und wieder durchbricht. Wir leſen 
in der „A. E. L. K.“ vom 6. Mai eine Betrachtung über die Worte 
Joh. 15, 19: „Wäret ihr von der Welt, ſo hätte die Welt das Ihre lieb“ 
die folgenden trefflichen Worte: „Haſſen iſt ſchwerer als Zürnen, das 
vorübergeht, ſchwerer als Unfreundlichkeit und anderer Liebesmangel. 
Haſſen iſt Feindſchaft aus Grund des Herzens, Unverſöhnlichkeit bis an 
den Tod. Unverſöhnlich bis zum Tod wird die Welt gegen die Jünger 
ſtehen. Aus was für Urſache? Nicht wegen eines Wortes oder einer 
Tat. Die Urſache ſind ſie ſelbſt, daß ſie ſind, Jünger ſind. Die Welt 

8 kann die Jünger nicht tragen: ,Waret ihr von der Welt, fo hätte die 
H Welt das Ihre lieb; dieweil ihr aber nicht von der Welt ſeid, ſondern 
1 ich Habe euch von der Welt erwählet, darum haſſet euch die Welt.“ Die 
N Welt findet das Fremde heraus, das an den Jüngern iſt. Sie iſt ſonſt 
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nicht engen Herzens; fie kann viel lieben, kann alles lieben, wenn es 
‚von ihr‘ ijt. In ihr haben Raum Gewaltige und Knechte, Kunſt und 
Natur, Entſagung und Lebensgenuß, Hohes und Tiefes, Gutes und 
Böſes. Auch für Religionen hat ſie Raum, für Götter jeder Art. Als 
Paulus durch Athen ging, fand er die Altäre vieler Götter friedlich bei⸗ 
einander ſtehend. In dieſem allem erkennt die Welt ‚das Ihre,, pflegt 
und liebt es. Mit den Jüngern JEſu kommt das Fremde zu ihr; das 
kann ſie nicht lieben. Sie könnte auch ſie lieben, wenn ſie etwas von 
ihr annähmen. ‚Wäret ihr von der Welt, fo hätte die Welt das Ihre 
lieb.“ Nur ein wenig der Welt entgegenkommen, nur ein wenig welt⸗ 
licher werden, ſpricht die Verſuchung. Schon der Hohe Rat in Jeru⸗ 
ſalem bot den Apoſteln die Hand zur Verſöhnung; oftmals iſt dieſe 
Hand geboten worden, um den einzigen Preis: Mehr weltlich. Wo die 
Gläubigen ſie annahmen, ſanken ſie zur Welt herab, ihr ewiger Kranz 
verwelkte. ‚Wiſſet ihr nicht, daß der Welt Freundſchaft Gottes Feind⸗ 
ſchaft iſt?“ ſchreibt Jakobus. Die Kirche müßte die Freundſchaft der 
Welt nicht ſuchen, ſondern fliehen; der Jünger, der der Welt Gunſt hat, 
müßte über dieſer Gunſt zittern eingedenk des Wortes: ‚Wäret ihr von 
der Welt, ſo hätte die Welt das Ihre lieb.“ Nicht Gunſt der Welt ſollen 
die Jünger haben, ihren Haß ſollen fie haben. Dazu hat YCjus fie 
geſetzt; ihre Ehre, ihre Seligkeit liegt darin. ‚Dieweil ihr nicht von 
der Welt ſeid, ſondern ich habe euch von der Welt erwählet, darum haſſet 
euch die Welt.“ Die Welt weiß im Grunde nicht, was ſie an den Gläu⸗ 
bigen haßt; ſie meint, dieſe ſeien ſchuld, daß ſie nicht anders ſind. Nicht 
fie, SEfus ijt ſchuld. Er hat etwas an ihnen getan, das die Welt nicht 
kennt: „Ich habe euch von der Welt erwählet.“ JIeEſus erinnert die 
Seinen an die hohe, ſelige Tat ihrer Erwählung, da auch ſie noch in 
der Welt waren und von der Welt. Und ſie wollten von der Welt los 
werden und konnten nicht, bis JEſus an ihnen vorüberging und fie in 
ihrem Blute liegen ſah und ſprach: ‚Du ſollſt leben.“ Nie haben fie 
ergründen können, warum er gerade ſie erwählte; kein Gläubiger hat 
es verſtanden, Paulus nicht, Luther nicht. ‚Es ijt das ewige Erbarmen, 
das alles Denken überfteigt‘, jagt das Kirchenlied.“ — Das iſt, wie 
geſagt, eine treffliche, ſchriftgemäße Darlegung. Aber die „A. E. L. K.“ 
ſelbſt hat nicht nach dieſer Darlegung gehandelt. Sie hat gerade in 
letzter Zeit wiederholt längere Artikel gebracht, in denen die Lehre 
Chriſti, daß Schrift und Gottes Wort zu identifizieren ſeien, nicht bez 
kannt, ſondern verworfen wird. Das iſt doch wohl der „Welt“ zuliebe 
geſchehen. Ferner: Die „Kirchenzeitung“ ſagt ſehr richtig: „Nie 
haben fie die Jünger] ergründen können, warum er [YEfus] gerade 
ſie erwählte; kein Gläubiger hat es verſtanden. Paulus nicht, Luther 
nicht.“ Das iſt allerdings die Lehre der Schrift und die Lehre des 
lutheriſchen Bekenntniſſes. Das haben auch die Miſſouriſynode und ihre 
Glaubens- und Bekenntnisgenoſſen gelehrt. Dagegen lehrte ſchon der 
Gründer der „A. E. L. K.“, D. Luthardt, das Gegenteil. Er lehrte, 


Vermiſchtes. 209 


daß der Gnadenbegriff des lutheriſchen Bekenntniſſes (der Konkordien— 
formel) „einzuſchränken“ ſei, wenn man nicht zum Calviniſten werden 
wolle. Vielmehr müßte behauptet werden, daß des Menſchen Bekehrung 
und Seligkeit nicht allein von Gottes Gnade, ſondern in letzter Inſtanz 
vom Menſchen ſelbſt, von des Menſchen „verſchiedenem Verhalten“, abz 
hänge. Dieſe ſchrift- und bekenntniswidrige Lehre iſt auch von Zeit zu 
Zeit in der „Kirchenzeitung“ wiederholt worden, auch mit Wiederholung 
der Luthardtſchen Behauptung, daß ohne Einſchränkung des Gnaden— 
begriffs Calvinismus vorliege. Das iſt ebenfalls doch wohl der Welt 
zuliebe geſchehen. f F. P. 

Der „Lutherring“ erſtrebt „Einſeitigkeit“. Hierüber leſen wir im 
Berliner „Reichsboten“ vom 20. März die folgende Außerung von Hof— 
prediger D. Döhring-Berlin: „Der im vorigen Jahr heimgegangene 
Lutherforſcher unſerer Tage Karl Holl ſchrieb einmal den Satz: „Für 
den eigenen Standpunkt mit ganzer Hingebung kämpfen und gleichzeitig 
den des Gegners verſtändnisvoll würdigen, hat ſich noch nie als möglich 
erwieſen.“ Von wem anders hatte er dieſe Einſicht überkommen als von 
D. Martin Luther ſelbſt. Wir verleugnen alſo den Standpunkt des 
Reformators, wenn wir möglichſt viele Standpunkte zu verſtehen und 
möglichſt viele zu vereinen trachten. Dies Verfahren führt nämlich mit 
zwangsmäßiger Folgerichtigkeit zu dem Ergebnis, das wir heute nur 
allzu oft beklagen müſſen: die Fundamente des eigenen Standpunktes 
erweichen. Das hat den — allerdings zweifelhaften — Vorzug, daß 
man bei niemandem anſtößt, vielmehr ob feines ‚Verſtändniſſes“ ſich alle 
diejenigen zu Freunden erwirbt, denen nichts peinlicher iſt, als wenn 
man ihnen vorwirft, ſie ſeien einſeitig. — Wäre ſolche Einſeitigkeit dem 
Eigenſinn verwandt oder auch nur benachbart, jo läge freilich Grund 
genug vor, von ihr ſich fernzuhalten. Denn dann wäre ſie lediglich eine 
menſchliche Qualität, und gewiß feine ſchöne. Sobald es ſich aber bei 
ihr um ein Moment göttlicher Art handelt, um ein Müſſen, ein Nicht⸗ 
anders⸗Können, wobei das Gewiſſen aufs unmittelbarſte und ſtärkſte an 
en lebendigen Gott gebunden iſt, tritt jene Einſeitigkeit unter den 

e des Heiligen. Dann entſteht der Menſchentyp, der nicht im 
leiſeſten darum buhlt, von allen anerkannt zu werden, vielmehr durch⸗ 
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icht allein. „Ich bin nicht allein, der Vater ijt bei mir‘, ſagte unſer 
Err Chriſtus, als er ſeine Paſſionsſtraße antrat. Und das Wunder 
ah, po der Sn bon Sa der e einer 5 1 5 


darauf gefaßt iſt, ſeinen Weg allein gehen zu müſſen. Und doch E 
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als bitter ihnen iſt, wo fie etwa in einem Stück zweifeln“, L. u. W.] 
Die Einſeitigkeit wird praktiſch daran erkennbar, daß dieſe Menſchen eine 
Linie in ihrem Leben haben, die in allem klar und deutlich hervortritt, 
was ſie tun. Sie haben ein unheimliches Grauſen vor aller Halbheit. 
Sie fühlen ſich verpflichtet, entweder ja oder nein zu jagen. — Sehr 
bezeichnend, daß aus dem Chaos, durch das unſer Volk innerlich und 
äußerlich immer noch watet, man möchte faſt ſagen von Tag zu Tage 
hörbarer, die Sehnſucht nach ſolch heiliger Einſeitigkeit heraufklingt. 
Man kann getroſt ſagen: das ſind die Menſchen von geſtern, die da 
wähnen auf den Beifall aller Wert legen zu müſſen. Die Signatur 
der kommenden Tage dagegen iſt die klare und bewußte Stellungnahme, 
die der Entſcheidung nicht aus dem Wege geht und 
die Scheidung nicht fürchtet. Wer das Zerſplitterung nennt, 
ſoll es ruhig tun. . .. über dem Lutherring ſoll als charakteriſtiſches 
Kennzeichen für jedermann ſichtbar ſolch heilige Einſeitigkeit ſtehen.“ — 
Wenn D. Döhring jo fortfährt, wird er bald dieſelbe Erfahrung machen, 
die wir und unſere Glaubens- und Bekenntnisgenoſſen hier in den Ver⸗ 
einigten Staaten, in Deutſchland und ſchier in der ganzen Welt machen 
müſſen — “the disturbing element in the Christian Church”. F. P. 
Das Spinozahaus im Haag. Darüber berichtete die Aſſoziierte 
Preſſe ſchon am 20. Februar dieſes Jahres, daß ein „Internatio⸗ 
nales Komitee“ den folgenden Aufruf erlaſſen habe: „In Ehrfurcht 
ſucht die Menſchheit die Stätten, an denen der Genius die Erde berührt 
hat, damit ſie ſeiner Gegenwart gewiſſer ſei. Shakeſpeares Haus in 
Stratford, Voltaires Altersſitz, das Weimarer Goethehaus und Dantes 
Zelle ſind Pilgerſtätten, die die Schritte der Menſchen zu gemeinſamen 
Zielen lenken. Wer Spinoza in Holland ſucht, wird an der Hütte in 
Rhijnsburg bei Leiden nicht vorübergehen, in der der junge Spinoza die 
Gedanken feiner Lehre zuerſt geformt hat und die eine liebende Ver— 
ehrung zur Gedächtnisſtätte weihte. Dann aber wird ſein Weg vor 
dem ſtillen Hauſe an der Pavillonspracht im Haag haltmachen, hinter 
deſſen Giebel Spinoza ſeine Ethik vollendet hat und wo er am 21. Fe⸗ 
bruar 1677 die Welt verließ. Es iſt das Haus, dem Renan feine unz 
ſichtbare Inſchrift gegeben hat: ‚Von hier aus vielleicht ward Gott am 
nächſten geſchaut.“ Bisher diente das Haus dem Zwecke des Alltags, 
nachdem es lange zum niedrigſten Gebrauch entwürdigt war. Vor 
kurzem war es der Gefahr ausgeſetzt, niedergeriſſen zu werden, ebenſo 
wie das Erasmushaus in Rotterdam in unſern Tagen zerſtört wurde. 
Alle, die die Friedensluft des Spinozismus geatmet haben, vereinigten 
ſich, damit das Haus, durch ſein Denken und ſeinen Tod geweiht, dem 
wahren Eigner erhalten bleibe: der Menſchheit. Zur Feier des 21. Fez 
bruar 1927, an welchem Tage 250 Jahre vergangen ſind, daß Spinoza 
geſtorben iſt und die lebendige Wirkſamkeit ſeiner Lehre mit dem Er— 
ſcheinen ſeiner Ethik begonnen hat, wird das Spinozahaus der Offent⸗ 
lichkeit übergeben werden. Es ſoll kein ſtummes Muſeum ſein; das 
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Spinozahaus ſoll Leben wirken. Hier ſoll geſammelt werden, was von 
Spinozas Daſein noch Zeugnis ablegt: Bildniſſe, Dokumente, Briefe 
und Bücher. Ein Spinoza-Archiv ſoll das geſamte Spinoza-Schrifttum 
vereinigen. Eine Arbeitsſtätte ſoll geſchaffen werden, die der Wiſſen— 
ſchaft jedes Landes und im Zeichen Spinozas Forſchern aller Länder 
zur Verfügung ſtehen und als Forſchungsinſtitut dienen ſoll.“ — Das 
iſt ein großer Wortſchwall, in dem aber nicht klar zum Ausdruck kommt, 
was Spinoza eigentlich wollte. Der Jude Spinoza bekämpfte beides, 
das Judentum und das Chriſtentum. Er war Pantheiſt. Der 
Pantheismus iſt eine Spezies des Atheismus. F. P. 
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Im Verlag des Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., iſt erſchienen: 


1. Statistical Year-Book of the Ev. Luth. Synod of Missouri, Ohio, and 
Other States for the Year 1926. Preis: $1.00. 


Dies iſt unſer wohlbekanntes „Statiſtiſches Jahrbuch“, das der Statiſtiker, 
P. E. Eckhardt, mit gewohntem Fleiß und Geſchick zuſammengeſtellt hat. In An⸗ 
betracht der Unmenge von Zahlen, die das Buch enthält, iſt der Preis gering. 


2. Half a Century of Lutheranism Among Our Colored People. 
A Jubilee Book. By Christopher F. Drewes, Director of Missions. 
Preis: 75 Cts. 


Dieſes 111 Seiten ſtarke Buch gibt in feſſelnder Weiſe Aufſchluß über die 
Arbeit der Synodalkonferenz unter den Negern unſers Landes. Daß niemand 
anders ſo befähigt iſt, ſolch ein Werk zu verabfaſſen, wie der Miſſionsdirektor, 
liegt auf der Hand. Es war vor fünfzig Jahren, alſo im Jahre 1877, als die 
Synodalkonferenz den wichtigen Beſchluß faßte, die Negermiſſion in Angriff zu 
nehmen. Wie das Werk begonnen wurde; wie es wuchs trotz großer Schwierig— 
keiten und Enttäuſchungen; wer die teuren Männer waren, die in dieſen Dienſt 
traten und den armen Ngern das Brot des Lebens brachen; wie das Erziehungs- 
weſen von allem Anfang an in dieſer Miſſion gepflegt wurde; wie es zur Er⸗ 
richtung von höheren Schulen kam; was der gegenwärtige Stand dieſes Werkes 
iſt: alles das wird hier dem Leſer vorgeführt. Und zwar geſchieht dies nicht bloß 
mit Worten, ſondern auch in Bildern; das Buch iſt nämlich aufs reichſte mit 
Illuſtrationen verſehen. Indem wir der Negermijfion herzlich zum fünfzig⸗ 
jährigen Jubiläum gratulieren, wünſchen wir ihr auch ferner Gottes reichen 
Segen. 


3. KF UO Tracts Nos. 5, 6, 7, 8: Modernism vs. the Bible; Modernism 
Not Modern; The False Premises of Modernism; The Destructwe 
Tendencies of Modernism. Addresses broadcast from Station KFUO, 
“The Gospel Voice,” by Walter A. Maier. Preis: Je 5 Cts.; das Hun⸗ 
dert $1.25. 


In feiner bekannten feurigen Weiſe geht hier unſer teurer Kollege dem Moz 
dernismus zu Leibe. Dieſe Traktate werden gern und mit Nutzen geleſen 


werden. 


4. Funeral Hymns. Preis: 30 Cts. 
In dauerhaftem Einband werden hier 29 Choräle und Lieder geboten, die 


bei Begräbniſſen geſungen werden können. Vierſtimmiger Notenſatz iſt beigefügt. : 


5. Shadows. By H. A. Schroeder. Preis: $1.50. 
Eine intereſſante chriſtliche Erzählung. 
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The Concordia Cyclopedia. A Handbook of Religious Information, with 
Special Reference to the History, Doctrine, Work, and Usages of 
the Lutheran Church. L. Fuerbringer, D. D., Th. Engelder, D. D., 
P. E. Kretzmann, Ph. D., D. D., Editors-in-Chief. Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. Preis: $4.50. 


Schon längſt hat man in unfern Kreiſen das Bedürfnis gefühlt, für das 
religiöfe Gebiet ein Nachſchlagewerk zu beſitzen, das rein ſei in der Lehre, zuver— 
läſſig in ſeinen Angaben, umfaſſend genug, um gewöhnlichen Anſprüchen zu ge⸗ 
nügen, und doch nicht ſo umfangreich, daß der bequeme Gebrauch ausgeſchloſſen 
wäre. Dieſen Bedürfniſſen iſt durch das Erſcheinen dieſes herrlichen Werkes 
Genüge getan. Es wird unſern Leſern willkommen ſein, wenn wir aus dem 
Vorwort einige der Hauptparagraphen, die das Werk charakteriſieren und ſeine 
Entſtehung beſchreiben, anführen: 

“The work was planned in three great divisions: History, Doctrine, 
and Church-work, and each of these parts was again subdivided into a num- 
ber of sections. The historical division comprises the following sections: 
The first age of the Church (including Archeology), A.D. 100—325. The 
Middle Age, A.D. 325—1500. Luther and the Reformation, A.D.1500—1600. 
Lutheranism in Europe, A. D. 1600—1925. Lutheranism in America (by far 
the largest historical section). Lutheranism in Other Countries (Austra- 
lia, Africa, Asia). Reformed Christianity. Romanism since the Reforma- 
tion (Council of Trent; Counter-Reformation; Jesuitism; Vatican Council; 
Oxford Movement, etc.). The doctrinal division contains the following sec- 
tions: The Teachings of the Bible and the Lutheran Church (including 
Apologetics). Distinctive Doctrines and Development of the Reformed 
Churches. Distinctive Doctrines and Usages of the Roman Catholic Church. 
Doctrines of Non-Christian Religious Societies (Mormonism, Christian 
Science, Lodges, etc.). To the secret societies considerable space was given. 
Christian Ethics (including such topics as Dance, Theater, Race Suicide, 
Prohibition, ete.). Church-work is divided into the following sections: 
Christian Education. Missions and Missionary History. Liturgies and 
Ecclesiastical Art. Hymnology and Church Music. Organized Church- 
work (Bible Societies, Orphanages, Hospitals, Home-finding Societies, the 
various Leagues, Brotherhoods, ete.). Church Finances. Publicity. A dis- 
tinctive feature is the amount of space given to the missionary endeavors 
of the Church and the inclusion of the names of the poets whose hymns 
are contained in the English and German hymn-books of the Missouri 
Synod. Each section was assigned to one of our associate editors, the fol- 
lowing professors and pastors serving as such: F. Brand, W. Dallmann, 
J. H. C. Fritz, Th. Graebner, Ad. Haentzschel, E. Koehler, Karl Kretzmann, 
Paul E. Kretzmann, G. W. Mueller, J. T. Mueller, H. C. F. Otte, Th. H. 
Schroedel, F.C. Verwiebe. A few extra articles were written by Pastors 
J. S. Bradac, Carl J. A. Hoffmann, J. A. Moldstad, H. K. Moussa, and Pro- 
fessors W. H. Behrens and F. Wenger. At the beginning of the undertaking, 
in March, 1920, the Editorial Board consisted of Th. Engelder, L. Fuer- 
bringer, and Th. Graebner. When Professor Graebner, the first one to 
suggest and outline the work, felt compelled to resign in December, 1923, 
Professor Kretzmann took his place. He, as well as Professor Engelder, 
also contributed a number of articles which, for various reasons, had not 
been furnished by others. The Editors-in-Chief planned the whole work 
selected the topics and articles which were to be included in every section, 
and fixed the number of words for every article. Bach editor exercised 
the general oversight over that one of the three chief divisions which was 
assigned to him: Engelder: History; Fuerbringer: Church-work; (Graeb- 
ner) Kretzmann: Doctrine. They furthermore kept in touch with the As- 
sociate Editors and read, revised, and, whenever necessary, condensed their 
articles. The final wording was fixed in joint meetings of the editors, who 
also conjointly read the final proof. Professor Kretzmann saw the work 
through the press.” ; 


Das Vorwort jagt mit Recht, daß darüber immer Meinungsverſchiede 
herrſchen wird, welche Sachen in einem Werk dieſer Art behandelt me 5 5 
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ausgelaſſen werden ſollten. Glieder der Synodalkonferenz werden nach meiner 
Überzeugung allgemein ſagen, daß die Gegenſtände, die gerade ſie intereſſieren, 
im großen und ganzen hier zu finden ſind. Wenn man Information über andere 
Synoden und ihre leitenden Perſönlichkeiten oder über andere Kirchengemein— 
ſchaften ſucht, wird man allerdings auch nicht enttäuſcht werden; doch iſt das in 
ſolchem Fall Dargebotene gewöhnlich nicht ſo reichhaltig. Was das allgemein 
Religiöſe betrifft, iſt alles Hauptſächliche erörtert. Wir haben hier z. B. Artikel 
über die V. M. C. A. und V. W. C. A., über die verſchiedenen Logen, über das 
Papfttum uſw. Da die Bearbeiter es fic) zur Aufgabe machten, ihre Angaben 
ganz knapp und kurz zu geſtalten, ſind erſtaunlich viele Gegenſtände in dem Werk 
beſprochen, trotzdem es nur einen Band von 848 Seiten bildet. Es wird nicht 
leicht ſein, überflüſſige Wörter oder Ausdrücke zu entdecken. Im Anhang iſt eine 
Liſte von Beamten und Profeſſoren der Miſſouriſynode mit den betreffenden Per⸗ 
ſonalien angefügt. Soweit ich das Werk habe prüfen können, iſt es ſo zuver⸗ 
läſſig, wie es bei einem Buch, das förmlich vollgepfropft iſt von Daten und kurzen 
Notizen, nur möglich iſt. Einige kleine Ungenauigkeiten, die mir aufgefallen ſind, 
3. B. daß Seite 640 die Herausgabe der Hpistolae Virorum Obscurorum auf 
das Konto Reuchlins geſetzt wird, oder daß Seite 438 das griechiſche Neue Teſta⸗ 
ment des Erasmus vom Jahre 1516 als “the first printed copy of the Greek 
New Testament” bezeichnet wird (dieſer Ruhm gebührt dem betreffenden Band 
in der Komplutenſiſchen Polyglotte vom Jahre 1514), können bei einer zweiten 
Auflage leicht ausgemerzt werden. Noch eins ſollte beſonders erwähnt werden. 
Während die Verfaſſer alles vom bibliſch-lutheriſchen Standpunkt aus behandeln 
und beurteilen, verſuchen ſie doch, ganz objektiv zu ſein und jede unnötige Polemik 
zu vermeiden, was bei einem Nachſchlagewerk dieſer Art auch gewiß das Rich⸗ 
tige iſt. — Möge denn dieſes Buch, das viel Arbeit gekoſtet hat und das unſern 
Paſtoren und Lehrern und in der Erkenntnis geförderten Laien in ihrer kirch— 
lichen Arbeit dienen will, bald in unſerer Synode und auch darüber hinaus weit 
verbreitet ſein! 2 A. : 
1 A Scientific Investigation of the Old Testament. By Robert Dick 
5 Wilson, Ph.D., D.D., Professor of Semitic Philology in Princeton 
Theological Seminary. The Sunday-school Times Company, Phila- 
delphia, Pa. 225 Seiten 542X8, in Leinwand mit Goldtitel gebunden. 


5 Preis: $2.00. Zu beziehen vom Concordia Publishing House, St. 
§ Louis, Mo. 

Prof. R. D. Wilſon vom theologiſchen Seminar der Presbyterianerkirche in 
E Princeton, N. J., ſteht in der allererſten Reihe der Verteidiger des Alten Teſta⸗ 


= Chicago urteilte: “It takes its place at once alongside of the late Prof. W.H. 
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Der Weg des Menſchenſohns. Von Martin Kähler. D. Gundert-Verlag, 
Stuttgart. 136 Seiten, Kleinoktav, ganz Leinen. Zu beziehen durchs Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


„Welche Herrlichkeiten des Wortes weiß Kähler zu erſchließen, welche Schätze 
fördert er an Stellen zutage, an denen das Auge ſonſt leicht vorübergeht! Man 
müßte das Büchlein eigentlich ausſchreiben, jo golden find die Gedanken, jo ſchön 
und tief die Sprache.“ Das iſt das Urteil der „A. E. L. K.“ über ein früheres 
Büchlein Kählers, betitelt: „Kommt und ſehet!“ Auch auf das oben angezeigte 
Werk findet dieſes Urteil ſeine Anwendung. Es enthält zehn Betrachtungen über 
Worte IEſu, die er im Kreiſe ſeiner Jünger geſprochen hat. Ein jeder Lefer wird 
zugeben, daß der verehrte Verfaſſer ihn ſehr bekannte Worte des HErrn in neuem 
Lichte ſehen läßt. Seine Ausführungen über Matth. 11, 28—30 verſtoßen zwar 
nicht gegen die heilſame Lehre, treffen aber eigentlich den Kern nicht. Jeder 
Paſtor wird dieſes Büchlein mit Genuß und Segen leſen. B. 


Hospice Directory. Lutheran Travelers' Welfare Work. 1927. Hospice 
Department, Walther League, 6438 Eggleston Ave., Chicago, III. 


Dieſes Büchlein enthält ein Verzeichnis lutheriſcher Herbergen. Wie wichtig 
es iſt, daß unſere jungen Leute, wenn ſie in eine Großſtadt ziehen oder auch über⸗ 
haupt umſiedeln, Anſchluß an Glaubensbrüder gewinnen, braucht hier nicht aus⸗ 
geführt zu werden. Wer dies Büchlein noch nicht hat, beſtelle es. A. 


— —— — 
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I. Amerika. 


Aus der Synode. „Lehre und Wehre“ hat bereits die Zahl der dies⸗ 
jährigen Predigtamtskandidaten und die Zahl der vorliegenden Berufe be⸗ 
richtet. In bezug auf die überweiſung der Berufe an die Kandidaten, die 
nach der Ordnung der Synode durch das Kollegium der Diſtriktspräſides 
unter dem Beirat der theologiſchen Fakultäten geſchieht, berichtet Präſes 
D. F. Pfotenhauer: „Was die Verteilung der Predigtamtskandidaten an⸗ 
betrifft, ſo war die Arbeit dieſes Jahr bedeutend leichter und einfacher als 
andere Jahre, da die Zahl der verfügbaren Kandidaten — 125 — ſich 
ziemlich deckte mit der Zahl der eingelaufenen Berufe — 137. Die Lage 
war alſo normal. Die Präſides brauchten nicht wie früher ſtundenlang 
zu erwägen, welche Berufe geſtrichen werden ſollten, und faſt keins der 

beerufenden Arbeitsfelder wird dieſes Mal in feinen Wünſchen enttäuſcht. 
5 Es iſt gewiß die Frage am Platz: Wie kommt es, daß ſich die Lage fo ſchnell 
geändert hat? Hierauf iſt unter anderm folgendes zu antworten: Außer 
der Heidenmiſſion wurden nur drei Kandidaten für das Ausland beſtimmt, 4 
zwei für Argentinien und einer für Europa. Daß nur fo wenige begehrt 
wurden, trotzdem die Arbeit in Südamerika und Europa mächtig wächſt, iſt 
dadurch verurſacht, daß unſere Synode für dieſe Erdteile eigene Seminare 
errichtet hat und pflegt, Porto Alegre für Südamerika und Zehlend 
= Berlin ür e 3 für Deutſchland, und dieſe Seminar 
. Schar Arbeiter ins Feld 
n. en Reba in ihren! ebieten decken werde 
rben eae Knaben für den Kix i 
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digerſeminar das Evangelium in Nordamerika zu verkünden. Freilich haben 
hier die Verhältniſſe ſich auch geändert, und wir müſſen uns ihnen an- 
paſſen, wenn der Lauf des Evangeliums nicht gehindert werden fol. Wäh— 
rend in früheren Zeiten eine große Einwanderung in unſer Land ſtrömte, 
die nicht nur die Städte füllte, ſondern vornehmlich auf dem Lande ſich 
niederließ, ſo daß mit wenig Mühe herrliche, blühende Landgemeinden ge— 
gründet werden konnten, jo ſind nun in den Vereinigten Staaten der Cinz 
wanderung die Türen ſo ziemlich geſchloſſen, und ein erſchrecklicher Zug 
von dem Lande nach den Städten hat eingeſetzt. Dieſer hat leider auch 
unſere Landgemeinden ergriffen und in Mitleidenſchaft gezogen, und die 
Beſetzung des noch unbebauten Landes hat gegenwärtig in den Vereinigten 
Staaten ganz aufgehört, während es in dieſer Beziehung im Weſten Cana⸗ 
das noch günſtiger ſteht. Wollen wir daher unſerm Lande ein Segen bleiz 
ben, ſo müſſen wir in Zukunft viel fleißiger als bisher die allerdings koſt⸗ 
ſpielige Miſſion in den Städten betreiben, wobei wir freilich nicht, wie die 
Sekten es tun, die vielen Millionen in den ländlichen Diſtrikten vernach⸗ 
läſſigen dürfen. Auch die Beſetzung der eingelaufenen Lehrerberufe ver⸗ 
urſachte dieſes Jahr keine Not. Es waren 57 Berufe eingelaufen. Die 
Zahl der Schulamtskandidaten war dieſes Jahr aus den oben angeführten 
Gründen größer als die vorigen Jahre — 72 — und wird in den kommen⸗ 
den Jahren noch ſteigen, da in River Foreſt und Seward große Klaſſen 
ſtudieren. Es konnten alſo nicht nur alle Geſuche berückſichtigt werden, 
ſondern es ſtehen noch 15 Kandidaten zur Verfügung, während in den 
vorigen Jahren ein großer Prozentſatz Berufe unberückſichtigt bleiben mußte 
und viele Gemeinden trotz langen Wartens leer ausgingen. Sollte man 
nun aus dem Mitgeteilten ſchließen, daß ein überfluß an Lehrern vorhan⸗ 
den ſei und wir deswegen nachlaſſen könnten, unſere Lehrerſeminare mit 
Knaben zu beſchicken, ſo würde man die Sachlage verkehrt beurteilen. Es 
ſteht ſo, daß manche Gemeinde ihre Schule hat eingehen laſſen, weil ſie 
einfach keinen Lehrer bekommen konnte, oder ſich dürftig beholfen hat mit 
Anſtellung einer Lehrerin oder eines Studenten. Es haben im letzten Jahr 
in unſerer Synode 513 Lehrerinnen und 85 Studenten in der Schule aus⸗ 
geholfen. Viele Gemeinden, wenn ſie gehofft hätten, einen Schulamts⸗ 
kandidaten zu bekommen, hätten ohne Frage einen Beruf eingeſandt. Laßt 
uns Gott danken, daß der große Lehrermangel unter uns ſich gewendet hat, 
und nun kaufen, weil der Markt vor der Tür iſt, einſammeln, weil es ſcheint 
und gut Wetter iſt, Gottes Wort und Gnade brauchen, weil es da iſt, unſere 
Schulen mit den nötigen Kräften verſehen und im Hinblick auf die nun zu⸗ 
nehmende Zahl der Schulamtskandidaten Schulen einrichten und die ein⸗ 
gerichteten halten.“ — Luthers Katechismus in ſpaniſcher Sprache und ein 


ſpaniſch⸗lutheriſches Geſangbuch werden im „Kirchenboten“ unſerer argen⸗ 


tiniſchen Brüder mit dieſen Worten angezeigt: „Eaplicacion Concisa del 
Catecismo Menor del Dr. Martin Lutero. Traducida del Aleman por el 


Rev. A. T. Kramer y editada por la Conferencia General de los Pastores 


Evangelico-Luteranos en la Republica Argentina, pertenecientes al Sinodo 
Evangelico-Luterano de Missouri, Ohio y otros Estados. Dies iſt der voll⸗ 
ſtändige Titel der ſpaniſchen Ausgabe unſers Synodalkatechismus (Schwan), 
die durch die unermüdliche Arbeit unſers Stadtmiſſionars, P. A. T. Kramers, 
nun dem Dienſte unferer lutheriſchen Kirche übergeben werden kann. Das 
Erſcheinen dieſer Laienbibel' hilft einem wirklichen, ſchon lange ſchwer ge- 
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fühlten Bedürfnis ab. Immer wieder hatte der eine oder der andere unſerer 
Paſtoren ſpaniſchredende junge Leute auf den Genuß des heiligen Abend— 
mahls vorzubereiten; aber jeder weiß, wie ſchwer und zeitraubend das iſt, 
wenn nicht ein paſſendes Textbuch mit den nötigen Erklärungen vorliegt. 
Ein ſolches iſt nun erſchienen. Die überſetzung iſt gewiſſenhaft ausgeführt 
und, auch von der ſprachlichen Seite aus betrachtet, ziemlich gut gelungen, 
wenn vielleicht auch bei ſpäteren Ausgaben kleinere Anderungen gemacht 
werden mögen. Wir können P. Kramer für ſeine Bemühungen um das 
Erſcheinen dieſes Buches gewiß von Herzen dankbar ſein. Himnario 
Evangelico-Luterano. So lautet der Titel des erſten lutheriſchen Gejang- 
buchs in ſpaniſcher Sprache. Auf Beſchluß der Argentiniſchen Pajtoral- 
konferenz (Miſſouriſynode) hat ein Komitee eine Anzahl rechtgläubiger Lieder 
in der ſpaniſchen Sprache zuſammengeſtellt, von denen hier eine Auswahl 
geboten wird. Das Büchlein enthält auf 32 Seiten 25 ſpaniſche Lieder. 
Drei derſelben (Nr. 2, 10, 15) ſind überſetzungen P. Kramers. Obwohl 
25 Lieder keine große Auswahl für den gottesdienſtlichen Gebrauch bieten 
können, wird ſich das Büchlein doch ganz gut gebrauchen laſſen. Was das 
Büchlein beſonders wertvoll macht, iſt die vollſtändige Gottesdienſtordnung, 
die ihm beigefügt iſt. Jeder lutheriſche Paſtor, der mit der Miſſionsarbeit 
in der Landesſprache zu tun hat, wird mit Freuden nach dieſem Büchlein 
greifen.“ — Derſelbe „Kirchenbote“ kündigt eine reichbeſetzte Konferenz⸗ 
tafel an: „Die Nördliche Spezialkonferenz von Argentinien verſammelt ſich, 
ſo Gott will, vom 10. bis zum 12. Juli inmitten der Ev.⸗Luth. Emmaus⸗ 
gemeinde zu Libaros, E. R. Folgende ſchriftlichen Arbeiten ſollen der Kon⸗ 
ferenz vorgelegt werden: Wie können wir die chriſtliche Jugend bei der 
Kirche erhalten? (P. Trünow.) Einheit in der Praxis in der Aufnahme 
von Gemeindegliedern. (Prof. Ergang.) Wie hindert ein Paſtor möglichſt 
den Zutritt Unwürdiger zum heiligen Abendmahl? (P. Wächter.) Schul⸗ 
zucht, mit beſonderer Berückſichtigung der Landesgeſetze. (P. Hübner.) Was 
iſt von offenen Fragen zu halten? (P. Schutt.) Der 15. Artikel der Augu⸗ 
ftana. (P. Martin.) Exegetiſche Arbeit über die ſieben Sendſchreiben in der 
Offenbarung St. Johannis. (P. Bauer.) Katecheſe über die fünfte Bitte. 
(P. Dilley.) Die Entſtehung und erſte Entwicklung (bis zum achten Jahr⸗ 
hundert) des Papſttums. (P. Beckmann.) Katecheſe über das Ver bot des 
fünften Gebots. (P. Kramer.)“ F. P. 

Die Nördlichen Baptiſten hielten vom 30. Mai bis zum 5. Juni in 
Chicago ihre allgemeine Jahresverſammlung ab, an der ſich 4,000 Dele- 
gaten und ebenſo viele Beſucher beteiligten. Doch ſtieg die Zahl der Anz 
weſenden an manchen Tagen auf etwa 10,000. Zum Präſidenten wurde 
ein gewiſſer Rev. W. C. Coleman von Wichita, Kanſ., gewählt. Während 
die Verſammlung gegen den Modernismus keine Stellung nahm, wurde 
eine große Zahl von Beſchlüſſen gefaßt, in denen der Geiſt und die Ge- 
ſinnung der Verſammlung zum Ausdruck kam. Unter “Evangelism” leſen 
wir: Resolved that, in view of the fact that large numbers of persons 
are not actively participating in the work and worship of the churches, 
and that their active enlistment would itself constitute a revival of huge 
proportions in our denomination, we recommend that our churches estab- 
lish a definite standard of membership and inaugurate a program for the 
enlistment of their entire membership, and the reclamation, so far as it 
may be possible, of those who have become inactive, gradually eliminating 
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wird. Weit mehr Schaden als “obscene and immoral literature” richtet 
in den baptiſtiſchen Kreiſen die chriſtus⸗ und evangeliumsfeindliche Litera- 
x tur an, die innerhalb der Gemeinfchaft geradezu mafjenhaft verbreitet wird. 
Eine Kirche ijt vor allem dazu da, daß fie die reine Lehre des Wortes 
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those who cannot be reclaimed.” Unter “Religious Education”: “Re- 
solved that, whereas the Christian Church has the responsibility for the 
religious training of its youth, we urge our churches to avail themselves 
of the materials and methods of a carefully planned program of religious 
education which are available, especially the suggestions for church- 
school improvement as made by our American Baptist Publication So- 
ciety.” “Church-schools” find natürlich Sonntagsſchulen, nicht Gemeinde- 
ſchulen, wie ſie bei uns im Gebrauch find. Unter “Prohibition”: “Resolved 
that we commend the league of the churches as an agency of the churches 
in the fight to enforce the Prohibition laws.” Dazu noch unter “Law En- 
forcement”: “That, with this spirit abroad, we regard it a matter of great 
concern that men should aspire to the Presidential office who are not 
deeply and devotedly committed to the enforcement of our antiliquor legis- 
lation.“ Die Baptiſten miſchen ſich demnach offiziell in die Politik. Das 
kommt auch unter andern Kapiteln zum Ausdruck, wie z. B. unter “Labor 
and Capital”, wo es unter anderm heißt: “Resolved that. . . we recom- 
mend that the churches take practical interest in all efforts to improve 
the standards and conditions of labor“, oder unter World Peace“: Re- 
solved that . . we commend as complete cooperation as may be in the 
work of the World Court and the League of Nations.” Unter “Obscene 
and Immoral Literature” leſen wir: Resolved that we view with alarm 


the flood of obscene and immoral literature in our country and urge our 


people to cooperate in all well-directed efforts to suppress such literature.” 
In bezug auf die Lage in China wurde beſchloſſen: “Resolved that... our 
counsel to our home churches be to express sympathy and exercise for- 
bearance, to have faith in the Chinese Christians, and to maintain and 
support our foreign mission boards, so that missionaries may return to 
their fields as soon as circumstances warrant; that we express to our 
missionaries and Chinese brethren our high appreciation of their heroism 
under trying circumstances and of their fidelity to the spirit of the 
Master.” Diejer Beſchluß ift löblich und beweiſt, wie eifrig die Baptiſten 
in der Miſſion find. Leider findet ſich bei ihnen “fidelity to the spirit of 
the Master“ immer ſeltener. Die Zahl der Moderniſten nimmt von Jahr 
zu Jahr zu trotz der ſcharfen Polemik, die von einigen dagegen geführt 


Gottes verkündige. Die Nördlichen Baptiſten haben auf ihrer Verſamm⸗ 


lung den Hauptzweck überſehen und wohl deshalb, weil das Zeugnis gegen 2 
den Modernismus nicht mehr gehört wird. „„ | om 


Eine fundamentaliſtiſche Univerfität. Nach einem Bericht der Aſſo⸗ 
rten Preſſe unter dem Datum des 9. Juli iſt die Des Moines University 
Beſit Baptist Bible Union of North America, einer Verbindung 
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des Departements für religiöſe Erziehung und der Dekan der pharmazeuti⸗ 
ſchen Abteilung. Letzterer iſt Glied der unitariſchen Gemeinſchaft, die, wie 
Dr. Shields ſagt, „alles verwirft, was wir glauben; darum kann er füglich 
nicht in unſerer Mitte wirken“. Evolution und höhere Kritik dürfen nicht 
gelehrt, und kein Lehrer wird geduldet werden, der „die göttliche Inſpiration 
und Untrüglichkeit der Bibel als des Wortes Gottes“ leugnet. Die wich⸗ 
tigſten der achtzehn Artikel ſind: Die Bibel iſt das unfehlbare Wort Gottes; 
ſie iſt geſchrieben von Männern, die übernatürlich inſpiriert waren; der 
Glaube an den einen, lebendigen, wahren Gott; an die Gottheit des Heiligen 
Geiſtes; das Bekenntnis zum Schöpfungsbericht der Bibel; zur Jungfrauen⸗ 
geburt IEſu Chriſti; zur Auferſtehung des Fleiſches; zur Wiederkunft 
Chriſti. 

Vereinigte Presbyterianer. Auf ihrer Generalſynode, die zu Anfang 
des Monats Juni ſtattfand, erwählten die Vereinigten Presbyterianer, die 
mit zu den kleinſten der presbyterianiſchen Gemeinſchaften gehören, zu 
ihrem Moderator Dr. M. J. Kyle aus St. Louis. Dr. Kyle erfreut ſich eines 
guten Rufs als Archäolog und als Verteidiger der Schrift gegen die höhere 
Kritik vom archäologiſchen Standpunkt aus. Wegen des Modernismus, der 
in andern presbyterianiſchen Denominationen geduldet wird, verhalten ſich 
die Vereinigten Presbyterianer gegen alle Vereinigungsverſuche ablehnend; 
doch neigen fie ſich den Südlichen Presbyterianern zu, von denen der Libe⸗ 
ralismus noch heftig bekämpft wird. J. T. M. 

Kanzelbibeln auf Ozeandampfern. Die Amerikaniſche Bibelgeſellſchaft 
ließ kürzlich durch ihren Präſidenten, Herrn E. Francis Hyde, an Kommo⸗ 
dore Hartley eine große Kanzelbibel für die regelmäßigen Gottesdienſte auf 
dem großen Ozeandampfer Leviathan als Geſchenk überreichen. Die über⸗ 
reichung geſchah an Bord des Dampfſchiffes und in Gegenwart der Offiziere 
ſowie der allgemeinen Sekretäre der Bibelgeſellſchaft. Die Geſellſchaft hat 
ſchon bei einer früheren Gelegenheit ſieben andern Dampfſchiffslinien, die 
unter amerikaniſcher Flagge ſegeln, Exemplare ſolcher Bibeln geſchenkt. 
Es ſind ſo dreißig Kanzelbibeln auf ihre verſchiedenen Schiffe gebracht 
worden. Außerdem wurden von dem Verein mehrere Exemplare der Bibel 
in die Bibliotheken der einzelnen Schiffe geſtellt. n 


II. Ausland. 


Der zweihundertjährige Todestag Auguſt Hermann Franckes iſt am 
8. Juni nicht nur in Halle, wo noch heute die Franckeſchen Stiftungen Beug- 
nis ablegen von der ſegensreichen Wirkſamkeit dieſes bedeutenden Mannes, 
ſondern überall in der evangeliſchen Chriſtenheit als ein Gedenktag begangen 
worden. Francke hat ohne Zweifel weithin im Segen gewirkt. Das aus der 
Armenſchule hervorgegangene Waiſenhaus, an das ſich dann bald weitere 
Anſtalten angliederten, iſt ein Denkmal der göttlichen Gnade und der Kraft 
des Glaubens. Aus der Druckerei des Waiſenhauſes ſind ſeit dem Jahre 1710 
Millionen von Bibeln und Neuen Teſtamenten hinausgegangen in die Welt. 
In Halle wurden auch die erſten Miſſionare ausgebildet, die das Evangelium 
den Tamulen in Oſtindien brachten. Die erſte Miſſionszeitſchrift iſt in Halle 
erſchienen, und die „Halleſchen Nachrichten“ unterrichteten die europäiſchen 
Lutheraner von den Geſchicken ihrer Glaubensbrüder in Amerika; fie brach- 
ten die Miſſionsberichte H. M. Mühlenbergs, des Begründers der deutſch⸗ 
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lutheriſchen Kirche Nordamerikas. Wer von unſern Leſern Näheres über 
Aug. Herm. Franckes Leben wiſſen möchte, den verweiſen wir auf den davon 
handelnden Abſchnitt in den „Lebensbildern aus der Kirchengeſchichte“ von 
dem ſeligen Prof. D. Krauß. Verſchweigen dürfen wir freilich auch nicht, 
daß Aug. Herm. Francke zu den Vätern des Pietismus gehört hat, der durch 
ſeine Geringſchätzung der reinen Lehre des göttlichen Wortes und durch ſeine 
Zurückſetzung der Lehre von der Rechtfertigung hinter die Lehre von der 
Heiligung der lutheriſchen Kirche nicht geringen Schaden zugefügt hat. Daz 
gegen hat zu Franckes Lebzeiten mit Recht der Dresdener Oberhofprediger 
Val. Ernſt Löſcher Zeugnis abgelegt, leider ohne daß Francke und feine Ge— 
ſinnungsgenoſſen, mit denen Löſcher im März 1719 zu Merſeburg eine Aus⸗ 
ſprache gehabt hat, ſich hätten weiſen laſſen. — Wir preiſen Gottes Gnade 
für allen Segen, den er ſeiner Chriſtenheit auch durch Männer wie Auguſt 
Herm. Francke trotz ihrer teilweiſe verkehrten Stellung geſchenkt hat. Wir 
wollen aber auch nicht aufhören, ernſtlich zu beten, daß Gott uns ſein liebes 
Evangelium unverkürzt erhalte und durch dasſelbe wahren Glauben ſamt 
ſeinen Früchten in uns wirke. (Ev.⸗Luth. Freikirche.) 

Univerſitätsjubiläen. Der „Friedensbote“ berichtet aus „Epd.“ hier⸗ 
über: „Das Jahr 1927 ſteht im Zeichen der Univerſitätsjubiläen. Die 
‚Eberhardina® in Tübingen feiert im Juli ihren 450. Geburtstag. Im 
gleichen Monat kann ſodann die „Philippina in Marburg auf eine Ge⸗ 
ſchichte von 400 Jahren zurückblicken. Den Schluß macht mit 450 Jahren 
die Schweden-Univerſität Upfala, deren Ruf nicht nur der Codex Argenteus, 
ſondern auch der Name ihres Prokanzlers Erzbiſchof Söderblom durch die 
Welt getragen hat. Zur Bentenarfeier dieſer altehrwürdigen Univerſität 
wird ſeit langem eine genaue photographiſche Wiedergabe der 187 Blätter 
der Ulfilas⸗Bibel vorbereitet. Dieſes einzigartige Sprachendokument — 
bekanntlich in ſilbernen Buchſtaben auf rotes Pergament kunſtvoll gemalt, 
die faſt einzige Handſchrift der im vierten Jahrhundert von Biſchof Ulfilas 
hergeſtellten gotiſchen überſetzung der Bibel — wurde erſt während des 
Dreißigjährigen Krieges von den Schweden in Prag aufgefunden und nach 
Stockholm gebracht. Dann verſchwand die Handſchrift wieder und tauchte 
in Holland auf; dort wurde ſie nach dem Weſtfäliſchen Frieden von der 
Univerſität Upſala angekauft.“ Durch den Namen Söderbloms iſt die Uni⸗ 

verſität Upſala nicht berühmt, ſondern berüchtigt geworden. Würden die 
Gründer der Univerſität noch leben, jo würde Söderblom nicht Pro- 
kanzler ſein. J. T. M. 

Wie man in den deutſchen Landeskirchen Mücken ſeigt und Kamele 
verſchluckt. Prof. Dr. Tillich erhielt kürzlich, wie die „Ev.⸗Luth. Freikirche“ 
berichtet, eine Profeſſur an der theologiſchen Fakultät in Leipzig. Sein 
Fach iſt Religionsphiloſophie. Er behauptet, Gott ſei nur „Symbol“. Jeder 
„beſtimmt geſtaltete Gottesbegriff müſſe mit ſeiner Setzung zugleich wieder 
aufgehoben werden“; das heißt fo viel: es gibt überhaupt gar keinen be- 
ſtimmten Gottesbegriff. Anläßlich ſeiner Berufung nach Leipzig erhob ſich 
nun ein Streit in der Kirche. Aber nicht darüber, ob dieſer theologiſche 
Profeſſor ſchleunigſt abgeſetzt werden müſſe. D. Traub, Ephorus des evan⸗ 

geliſchen Stifts in Tübingen, und Prof. D. Hirſch in Göttingen debattierten 
eifrig die Frage, ob dieſer Religionsphiloſoph direkt ein Atheiſt, das heißt, 
ein Gottesleugner, zu nennen ſei oder nicht. Aber darüber fängt niemand 
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einen Streit an, daß, wie die „Freikirche“ treffend die Sachlage darſtellt, 
„dieſer Apoſtel des Satans, dieſer direkte Verkündiger des kraſſeſten Un⸗ 
glaubens, evangeliſche Pfarrer für die angeblich evangeliſch-lutheriſche Lanz 
deskirche in Sachſen ausbildet“. Auch die „Allgemeine Lutheriſche Kirchen⸗ 
zeitung“ in Leipzig wundert ſich darüber, daß die Kirche einen ſolchen Mann 
ertragen kann. Sie ſchreibt: „Schmerzlich bleibt es, wenn überhaupt ein 
Streit entſtehen kann, ob ein evangeliſcher Theolog Atheiſt ſei oder nicht, 
und ein Zeichen der Zeit, daß ein ſo umſtrittener Mann in eine theologiſche 
Fakultät berufen und damit als Lehrer der künftigen Diener der Kirche 
beauftragt wird.“ — Wie eifrig man aber in dieſen Kreiſen Mücken ſeigt, 
zeigt der Fall Gerß, den dieſelbe Nummer der „Freikirche“ berichtet. In 
dieſem Fall beſorgt die preußiſche Landeskirche das Mückenſeigen. „Pfarrer 
O. Gerß hat lange Zeit innerhalb der preußiſchen Landeskirche das Pfarr⸗ 
amt bekleidet. Er hat dabei ſtets für die Wahrheit des Wortes Gottes und 
des Bekenntniſſes gekämpft und ſich gegen eine Gleichberechtigung der Rich- 
tungen innerhalb der Kirche ausgeſprochen, auch bei der verfaſſunggebenden 
Kirchenverſammlung ſeinen Einfluß dahin geltend zu machen verſucht, daß 
das Bekenntnis in der Volkskirche nicht preisgegeben werde. Als er dann 
erkennen mußte, daß dieſer Kampf innerhalb der Volkskirche ausſichtslos ſei, 
hat er bereits am 1. Oktober 1923 fein Amt in der Volkskirche niedergelegt. 
Seitdem hat er weder Gehalt noch Ruhegehalt von der Landeskirche bezogen. 
Er arbeitete zunächſt im Dienſte eines ſeit Jahren innerhalb der Landes⸗ 
kirche beſtehenden ‚Luthervereins zur Förderung bekenntnistreuen Chriſten⸗ 
tums“. Dann bildeten ſich in Eydtkuhnen und Königsberg ſelbſtändige be⸗ 
kenntnistreue lutheriſche Gemeinden, denen ſich eine dritte in Maſuren, die 
gleich nach der Revolution entſtanden war, anſchloß. Dieſen Gemeinden 
hat er zuſammen mit den Paſtoren Hildebrand und Meyer gedient. Dabei 
hat er auch etliche Male Amtshandlungen an ſolchen Perſonen vollzogen, 
die zwar innerlich mit der Landeskirche gebrochen oder das Vertrauen zu ihr 
verloren, aber noch nicht formell ihren Austritt vollzogen hatten. Das wird 
ihm nun vom Konſiſtorium zum Vorwurf gemacht und als eine ſo ſchwere 
Verſchuldung ausgelegt, daß ihm deswegen die Rechte ‚des geiſtlichen Stan⸗ 
des entzogen werden ſollen. — Wir find auch für klare kirchliche Verhält⸗ 
niſſe und fordern daher von ſolchen, die ſich zu freikirchlichen Gemeinden 
zuſammenſchließen und von uns kirchlich bedient ſein wollen, daß ſie zuvor 
ihre Verbindung mit der Landeskirche auch formell durch gerichtlichen Aus- 
tritt löſen. Aber es nimmt ſich doch höchſt ſonderbar aus, wenn ein Kon⸗ 
ſiſtorium, das gegen Verletzungen göttlicher Ordnungen in der Kirche, wie 
fie durch Irrlehrer gröbſten Kalibers in der Landeskirche immer wieder be- 
gangen werden, untätig bleibt und auf einmal die ſchärfſten Maßregeln 
ergreift gegen einen Mann, dem es nichts weiter vorzuwerfen weiß, als daß 
er landeskirchliche Ordnungen verletzt habe. Wir hoffen, daß dieſes Vor⸗ 
gehen des Konſiſtoriums dazu dienen möge, daß den lieben Chriſten, die ſich 
von Pfarrer Gerß bedienen laſſen und doch noch in Verbindung mit der 
Landeskirche bleiben zu können meinten, die Augen vollends aufgehen, ſo 
daß ſie ſich auch äußerlich von einer Kirchengemeinſchaft losſagen, in der 
Chriſti Befehl, ſein Evangelium lauter und rein zu predigen, ungeſtraft 
übertreten werden darf, Verletzung menſchlicher Ordnungen aber mit ‚Ent⸗ 
ziehung der Rechte des geiſtlichen Standes‘ geahndet werden ſoll. Auf die 
‚landesficchlichen Rechte des geiſtlichen Standes‘ wird Pfarrer Gerß ja gern 
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verzichten. Die Rechte aber, die Gott ihm durch den ordentlichen Beruf 
ſeiner evangeliſch-lutheriſchen Heimatmiſſionsgemeinde in Königsberg ge- 
geben hat, kann kein Konſiſtorium ihm nehmen.“ 
Kirchenfeindliche Berliner. Einem amerikaniſchen Tageblatt wird unter 
dem 28. Mai aus Berlin gemeldet: „Das Denkmal, das die Chriſtusgemeinde 
in Berlin ihren gefallenen Gemeindemitgliedern vor der Kirche in der König— 
grätzer Straße errichtet hat, iſt zum ſiebentenmal beſudelt und verdorben 
worden. Sechsmal ſchon wurde dieſer ſchlichte Denkſtein von Bubenhänden 
mit roter, grauer und ſchwarzer Farbe beſchmiert. Dieſe Schändungen ver⸗ 
anlaßten Kriminal- und Schutzpolizei, ihre Beamten anzuweiſen, auf das 
Denkmal beſonders achtzugeben. Das geſchieht auch ſtändig, wenn auch 
nicht ununterbrochen ein Poſten vor dem Denkmal ſtehen kann. Trotzdem 
iſt es einem Frevler wieder gelungen, ſeine Sudelei anzubringen. Der 
Stein iſt diesmal nicht beſchmiert, ſondern mit einer ſchwarzen, ätzenden 
Flüſſigkeit beſpritzt worden, wahrſcheinlich im Vorübergehen. Zu einem 
erregten Auftritt kam es, als das Polizeiamt Kreuzberg einen Kriminal- 
beamten zur Feſtſtellung des Tatbeſtandes und zur Ermittlung von Zeugen 
nach der Königgrätzer Straße entſandte. Hier hatte ſich nach Entdeckung 
des Frevels eine größere Menſchenmenge angeſammelt. Als der Beamte 
nun ſeine Feſtſtellungen machen wollte, glaubte man ihm nicht, obwohl er 
ſich auswies, hielt ihn vielmehr für einen falſchen Beamten, beſchimpfte ihn 
und griff ihn ſogar tätlich an. Schutzpoliziſten, die dazukamen, machten 
dem Auftritt ein Ende. Der Hauptangreifer, ein achtzehnjähriger Burſche, a: 
wurde wegen Widerſtandes gegen die Staatsgewalt feſtgenommen. Der 8 
Polizeipräſident hat auf die Ermittlung der Frevler eine Belohnung von 
300 Mark, die Chriſtusgemeinde dazu eine von 200 Mark ausgeſetzt.“ 
; 9 
Das neue Prayer-Book. Der „Lutheriſche Herold“ berichtet über die 

feindſelige Stellung vieler Epiſkopalen gegen das revidierte Book of Com- 
mon Prayer wie folgt: „Wie hoch die Wellen der Auseinanderſetzung um 
das Common Prayer-book gehen, zeigen Ausſchreitungen, wie ſie jetzt bei 
der Eröffnung der Jahresverſammlung der Religiöſen Traktatgeſellſchaft 
vorkamen. Vor dem Verſammlungsraum wurden Flugblätter verteilt, in 
denen das antiproteſtantiſche Prayer-book als eine Verhöhnung der gemein⸗ 8 
ſamen Empfindung der Nation‘ bezeichnet wurde. Als der Erzbiſchof von 

Canterbury dann die Tagung eröffnete, wurde er mit den Rufen ‚Verräter!‘ v 
„Feigling! „Judas!“ empfangen. Von der Tribüne herab wurde eine Ent⸗ a 
ſchließung beantragt, die vom Parlament die Verwerfung des päpſtlichen 
_ Prayer-book‘ forderte. Erſt nach Entfernung der Ruheſtörer konnten die 
1 Verhandlungen wieder aufgenommen werden.“ REN; M. 


Sakramentsanbetung und Gebet für die Toten. über die revidierte : 
gabe des „Allgemeinen Gebetbuchs“ der Epiſkopalen ſchreibt der „Apo 
> wie folgt: „Die Staatskirche von England iſt ihrem Weſen nach 
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weite Sicht eingeſtelltes Programm befolgt, das mit Generationen rechnet. 
Eine wichtige Etappe auf dieſem Wege iſt die Reform des ‚Allgemeinen 
Gebetbuchs‘, des einflußreichſten Andachtsbuchs im engliſchen Volksleben. 
Es enthält gleichzeitig die weſentlichen Liturgien und die Grundlagen des 
geſamten religiöſen Glaubens und Denkens. Zweihundertfünfundſechzig 
Jahre lang ſind an dieſem Buch keine Anderungen vorgenommen worden. 
Im Lambeth-Palaſt, dem Sitz des Biſchofs von London, haben nun vierzig 
Biſchöfe, Erzbiſchöfe und Prälaten monatelang den Entwurf einer Reviſion 
durchberaten, der inzwiſchen auch der Vollverſammlung der Biſchöfe und 
Dekane in Canterbury und Pork vorgelegt wurde. Weitere Kirchentagungen 
fanden im März ſtatt und ſollen auch im Juli gehalten werden. Zuletzt 
müſſen auch Parlament und König ihre Sanktion zu den Veränderungen 
geben. Es iſt um ſie ein heftiger Kampf entbrannt; ſogar Demonſtrationen 
gegen Katholiſierung des Gebetbuchs fanden am Lambeth-Palaſt ſtatt. Die 
Anderungsvorſchläge bewegen ſich in verſchiedenen Richtungen. Durch ſprach⸗ 
liche Verbeſſerungen ſollen die altertümlichen Ausdrücke vieler Gebete und 
Formeln auf ein modernes Engliſch abgeſtimmt werden. Im Trauungs⸗ 
ritual kommt das Verſprechen der Braut, ihrem Manne zu gehorchen, in 
Wegfall. Ein Zeremoniell für Feuerbeſtattung wird eingefügt. Mehr um⸗ 
ſtritten als diefe ‚Reformen‘ find aber die Einführung des freien Gebets des 
Geiſtlichen in der Morgen- und Abendliturgie, wovon man befürchtet, daß 
viele Prieſter zur Heiligenanrufung übergehen, die Aufbewahrung der Hoſtie 
im heiligen Schrein, wodurch der Anbetung des Sakraments Tor und Tür 
geöffnet wird, und die Fürbitte für die Toten. Da die Biſchöfe über einen 
einheitlichen Text ſich nicht einigen konnten, wurde der Inhalt des bis⸗ 
herigen Gebetbuchs als erſter Teil und die neuen Gebete und Ritualien als 
zweiter Teil erklärt. Jeder Prieſter oder Laie hat daher unter den ver⸗ 
ſchiedenen Syſtemen die Auswahl. Es iſt auf dieſe Weiſe ein Miſchmaſch 
von Glaubens- und Andachtsformen zuſtande gekommen, der fo recht der 
religiöſe Ausdruck unſerer ganzen modernen Ziel- und Hilfloſigkeit ijt.” 
J. T. M. 

Die Allianz der reformierten Kirchen der Welt, die das Presbyterial⸗ 
ſyſtem befolgen, bereitet zurzeit zwei wichtige Verſammlungen vor. Dar⸗ 
über berichtet der „Lutheriſche Herold“: „Ein Jubiläum der erſten Ver⸗ 
ſammlung, die im Jahre 1877 zu Edinburgh, Schottland, gehalten wurde, 
wird am 6. Juli 1927 in der St. Giles-Kathedrale genannter Stadt in einem 
beſonderen Gottesdienſt gehalten werden. Dr. Francis L. Patton, der 
frühere Präſident von Princeton, der bei der Gründung der Allianz vor 
fünfzig Jahren beſonders tätig war und gleichſam als ein Patriarch des 
Presbyterianismus der Welt betrachtet werden kann, hat trotz ſeines hohen 
Alters zugeſagt, die Feſtpredigt zu halten. Andere hervorragende Prediger 
Europas und Amerikas werden ſich an der Feier beteiligen. Sodann 
wird die dritte allgemeine Kontinental-Konferenz der Allianz früh im Sep⸗ 
tember zu Budapeſt ſtattfinden. Die Ungariſch-Reformierte Kirche trifft 
für dieſes Ereignis umfaſſende Vorkehrungen und wird alle Beſucher der 
Konferenz von ihrer Ankunft in Wien bis zum Ende der Konferenz als 
ihre Gäſte betrachten.“ Die Konferenz wird ſich beſonders mit Fragen 
beſchäftigen, die jetzt für die presbyterianiſchen Kirchen auf dem Kontinent 
von Intereſſe ſind, namentlich mit der Frage betreffs beſſeren Zuſammen⸗ 
wirkens der in Frage kommenden Kirchen. J. T. M 
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Verſuche zur Regelung des Verhältniſſes zwiſchen Staat und Kirche 
in Japan. Darüber ſchreibt Dr. Witte im „Evangeliſchen Preſſedienſt“: 
„Die japaniſche Regierung hatte dem Oberhaus einen ſeit 1915 gründlich 
vorbereiteten Geſetzentwurf vorgelegt zur Neuordnung der Beziehungen 
zwiſchen dem Staat und den Religionen, der jedoch, wie ſoeben bekannt 
geworden, jetzt fallen gelaſſen werden mußte. Nach dieſem Entwurf ſollten 
die Religionen eine Reihe äußerer Vorteile bekommen (3.8. Steuerfreiheit, 
Anerkennung der religiöſen Körperſchaften als juriſtiſcher Perſönlichkei⸗ 
ten uſw.). Aber zugleich hatte ſich der Staat in dem Geſetz ein ſehr eng- 
maſchiges Kontrollrecht über die Religionen geſichert. Er wollte nicht nur 
die Aufſicht über die Verwaltung und Organiſation der Religionen, ſon⸗ 
dern auch über ihr inneres Leben, ihre Gottesdienſte und ihre Werbearbeit. 
Er beanſpruchte das Recht, alle religiöſen Funktionen verbieten zu dürfen, 
die nach ſeiner Meinung dem öffentlichen Wohl, der Sittlichkeit und den 
allgemeinen Bürgerpflichten ſchädlich ſeien. Auch ſchrieb er für alle, die 
überhaupt für eine Religion öffentlich wirken, eine beſtimmte Bildungshöhe 
vor (die etwa unſerer Reife der abſolvierten Oberſekunda entſpricht); danach 
wären z. B. ſchlichte junge Männer und junge Mädchen als Helfer in Kinder⸗ 
gottesdienſten unmöglich. Von Anfang an war daher die japaniſche Offent- 
lichkeit gegen das Geſetz. Auch die Chriſten hatten ernſte Bedenken, obwohl 
das neue Geſetz dem Chriſtentum die geſetzliche Anerkennung gebracht hätte. 
Die Dinge liegen alſo, wie man irreführenden Darſtellungen gegenüber 
betonen muß, ſo: Nicht weil das Chriſtentum durch das Geſetz ſtaatlich an⸗ 
erkannt worden wäre, iſt das Geſetz abgelehnt worden, ſondern weil alle 
Parteien eine zu ſtarke Bindung des religiöſen Lebens fürchteten. Auch 
der Buddhismus, der eine ſo ſtarke Macht im öffentlichen Leben darſtellt, 
daß an ſeinem Widerjtand die Errichtung einer japaniſchen Geſandtſchaft 
beim Vatikan vor einigen Jahren ſcheiterte, fürchtete eine Knebelung ſeiner 
Freiheit. Das Chriſtentum kann ſich auch unter den jetzigen Verhältniſſen 
völlig frei entwickeln. Die Regierung iſt ihm freundlich geſinnt und fördert 
ſein Werk nach Kräften. Die ſtaatliche Anerkennung hätte wohl einige 
Vorteile gebracht, z. B. für die Gewinnung von Beamtenkreiſen. Aber ein 
ſchwerer Schade iſt das Scheitern des Geſetzes für das Chriſtentum nicht. 
Man kann getroſt warten, bis das Geſetz ſpäter neu eingebracht wird. Bei 
der Geſchicklichkeit der Oſtaſiaten zur Herſtellung von Kompromiſſen wird 
das ja einmal geſchehen.“ F. P. 

Der überwundene Militarismus. Der „Lutheriſche Herold“ ſchreibt 

zu dieſem Kapitel etwas ſpöttiſch: „Gegenwärtig wendet das friedliebende 
England $13 pro Kopf jährlich für Kriegsrüſtung zu Waſſer und zu Lande 
auf, Frankreich etwa $6, Italien $4, Deutſchland gibt dafür nur $1.70 aus, 
zahlt aber tapfer Tribut für den unglücklichen Weltkrieg und kommt daher 
nicht billiger weg.“ In Japan ſteht die Lage ähnlich, während in unſerm — 
eignen Lande der Militarismus je länger, deſto energiſcher 8 wird. 
RES: 
Die „Innere Miſſion“ des Buddhismus. Die Methode der chriſtlichen 
Arbeit wird jetzt von buddhiſtiſcher Seite planmäßig nachgeahmt, ſo be⸗ 
ſonders auf dem Gebiet des Sonntagsſchulweſens. Die Buddhiſten zählen 
in Japan 4,175 Sonntagsſchulen gegen 1,819 der Chriſten. Sie haben 
. 12,754 Lehrer und 575,691 Schüler gegen 7,493 Lehrer und nur 132,080 
Sonntagsſchüler der Chriſten. Die buddhiſtiſchen Sonntagsſchulen finden 
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überall die bereitwillige Unterſtützung der ſtädtiſchen Beamten und der Lehrer 
an öffentlichen Schulen und haben einen unbegrenzten Zufluß von Prieſtern 
und Lehrern an Tagſchulen für ihren Sonntagsſchulunterricht. Das darf 
uns nicht wundern, wenn man bedenkt, daß es in Japan ſo viele Buddhiſten⸗ 
prieſter gibt, wie alle proteſtantiſchen Kirchen Mitglieder zählen. Es ſtellt 
ſich aber heraus, daß die alten, ungebildeten Prieſter nicht imſtande ſind, die 
aufgeweckten Kinder des modernen Japan zu belehren. J. M. 

Dr. Greßmann geſtorben. Prof. Dr. Hugo Greßmann, Altteſtamentler 
an der Univerſität Berlin, iſt neulich in Chicago auf einer Vorleſungstour 
durch die Vereinigten Staaten an Lungenentzündung geſtorben. J. T. M. 


Zeitgeſchichtliche Notizen und Antworten auf Fragen 
von allgemeinem Intereſſe. 


Wenn der Präſident vom Philadelphia-Seminar, D. Jacobs jun., 
kürzlich in ſeiner theologiſchen Programmrede ſagt, daß Schrift und Gottes 
Wort nicht zu „identifizieren“ ſeien, ſo wird damit die Wahrheit aufge⸗ 
geben, daß die Schrift die einzige Quelle und Norm der chriſtlichen Lehre iſt. 
Es befremdet, daß gegen die Exklärung des neuen Präſidenten des Haupt⸗ 
ſeminars der Vereinigten Lutheriſchen Kirche nicht wenigſtens von einigen 
Gliedern dieſes Kirchenkörpers Proteſt erhoben worden iſt. 

D. Walther legt in ſeiner Paſtorale, S. 271 ff., ausführlich dar, daß 
die Privatſeelſorge nach göttlicher Ordnung ein integrierender Teil der 
Verwaltung des öffentlichen Predigtamts ſei und ein Paſtor daher die Pri⸗ 
vatſeelſorge nicht unterlaſſen könne, ohne ſich damit einer Untreue in ſeinem 
Amte ſchuldig zu machen. Walther hat deshalb dieſen Punkt ſo ausführlich 
behandelt, weil auch einige ältere lutheriſche Theologen (Arnold Mengering 
und Ludwig Hartmann) im Kampfe gegen „gewiſſe Irrgeiſter“ ihrer Zeit 
ſich verleiten ließen, „die rechte Grenze zu überſchreiten“, nämlich die Ver⸗ 
pflichtung zur Privatſeelſorge in Abrede zu ſtellen. Mengerings und 
Hartmanns Stellung war auch in Amerika bekannt und wurde hie und da 
gebilligt. Deshalb Walthers ausführliche Darlegung in ſeiner Paſtorale 
a. a. O. 

Bolſchewismus und Papſttum ſind beide Feinde der chriſtlichen Kirche. 
Aber ſie können in ihrem äußeren Auftreten doch nicht miteinander ver⸗ 
wechſelt werden. Nach Zeitungsberichten trägt der Kreml in Moskau, der 
jetzt unter der Kontrolle der Bolſchewiſten ſteht, eine Inſchrift, welche be⸗ 
ſagt, daß alle Religion wie Opium wirke. Der Bolſchewismus plädiert 
alſo keinerlei Frömmigkeit, ſondern erklärt ſich gegen jede Religion und 
zeigt damit offen, daß er in der Geſellſchaft mit andern Atheiſten ſeine 
Reſidenz in „des Teufels Schweineſtall“ aufgeſchlagen habe, wie die Stellung 
des Atheismus etwas derb, aber nicht unpaſſend bezeichnet worden iſt. Das 
Papſttum hingegen hat ſich ſeiner äußeren Erſcheinung nach an den „ehr⸗ 
lichſten Ort“ geſetzt, den es in der Welt gibt, nämlich in die chriſtliche Kirche. 
Es ſchmückt ſich mit dem Zeichen des Kreuzes hinten und vorne, ſubſtituiert 
aber für das Evangelium Chriſti, wodurch allein Menſchen ſelig werden 
können, heidniſche Werklehre und tut noch allerlei lügenhafte Kräfte, Zeichen 
und Wunder hinzu. Von dem Betrug des Papſttums unter großem kirch⸗ 
lichen Schein handelt 2 Theſſ. 2. ; N 
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